ten vorgeſchlagene Adreſſe an das Heer, in welcher eine ener⸗ 


ausliefern, gänzlich frei ſein ſollen; die ohne Waffen ſich 


\ rie gen: 
— Spiritus: Febr. 13%, Frühjahr 14% , 


wird ſich die 


harten Kampf an der Stellun 


N Cabinets, das uns hundertmal betrogen x 
‚gebieten in ihrem Siegeslaufe? könnten dem Feinde Zeit geben, feine 
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dorto 2 Thlr. 11½ Sgr. 
0 n i Funftheitigen geile in Betitihrift 1% Sgr. 


NM. 69. Morgen» Ausgabe. 


Telegraphiſche Depeſchen. 
London, 10. er: In der geſtrigen Oberhaus⸗Sitzung 
erwiderte Nuſſell auf die Interpellation Malmesbury's: Eng: 
land beſitze keine Garantie für die Räumung Schleswigs nach 
Zurücknahme der November⸗Verfaſſung; die Frage ſei eine 
internationale, der londoner Traktat ſei durch die Feindſelig⸗ 
keiten keineswegs annullirt, die Großmächte erklärten ſich für 
Feſthaltung am Traktat, obwohl ſie von Dänemarks Wider⸗ 
ſtand gegen die Invaſton überzeugt waren; fie können ſomit 
nach dem Beginn der Feindſeligkeiten den Vertrag unmöglich 
desavouiren. 

Im Unterhauſe ſprach Palmerſton analog und fügte hin⸗ 
zu: Die am Donnerstag vorgeleſene Depeſche ſei die zuletzt 
erhaltene und als ein Feſthalten am londoner Tractat auf⸗ 
zufaſſen. (Wiederholt. ) Wolff's T. B.) 

Kopenhagen, 9. Febr. Es wird hieher berichtet: Die 
deutſchen Vorpoſten ſtehen bei Ninkenis,“) das Gros ſteht 
nördlich von Flensburg. Das zurückgelaſſene Kriegsmaterial 
iſt geſichert. Der Reichstag erließ eine vom Conſeilpräſiden⸗ 


— — 


giſche Kriegsfortführung verkündet wurde. (Wolff's T. B.) 
"I bun e der flensburger Bucht, auf der Chauſſee von Flens⸗ 
a ppel. ' 

London, 9. Febr., Nachts. Ans Kopenhagen vom Mon⸗ 
tag Abend wird folgender Napport des Kriegsminiſteriums 
telegraphirt: Heute find die dänischen Vorpoſten 1%4—3 Mei ⸗ 
len vor dem alſener Sunde. Es hat kein Angriff ſtatt⸗ 
gefunden. ; 

„Faedrelandet““ enthält ein Telegramm aus Stockholm, 
worin es heißt: Die Beſtürzung und Trauer iſt in allen Krei⸗ 
fen ungeheuer. Große Volkshaufen füllen die Straßen. In 
Kopenhagen ſtand am Montag auf der Tagesordnung beider 
Häuſer des Reichstages folgende, geſtern nach Monrad's Mit⸗ 
theilung eingebrachte Neſolution: „Unter dem Gefühle des 
großen Ernftes der Zeiten hegen wir die Erwartung, daß das 
Volk die Nothwendigkeit einſieht, Ruhe und Ordnung zu be: 
1 indem es darauf bauen kann, daß der Reichstag mit 
8 1 lichen Mitteln die Landesehre und die Selbſtſtän⸗ 

8 wahren und die kräftigſte Vertheidigung hierfür von 
der Regierung fordern werde.“ Dieſe Reſolution wurde mit 
der Erklärung angenommen, die Adreßüberreichung auszuſetzen. 

a In Stockholm fand am Freitag eine Volksdemonſtration 
bei dem däniſchen Geſandten für Dänemark ſtatt. 

(Wolff's T. B. 

Warſchau, 10. Febr. Der „Dziennik⸗“ a 1 
ſchreiben des Statthalters an die Militärchefs mit, demzufolge 
die freiwillig ſich ſtellenden Inſurgenten, wenn ſie die Waffen 
ſtellenden Inſurgenten ſollen frei bleiben gegen Legitimation 
und Garantie der Dorfgemeinde, die ſich nicht ſtellenden ſollen 
deportirt werden, bis die Nuhe wieder hergeſtellt iſt. 

ä N a T Wolf T. B.) 


Wilhelms + Nordbahn 56%. 
leihe 67%. Genfer Credit⸗Attien 47%. 


Antheile 94. Aufl, Banknoten 85%. Hamburg 2 Monat —. London 
3 Monat . Wand 2 Mond e Haltung. 
Wien, 10. Febr. Grebit-lttien 181, 90. 


London 119, 25, 
rühjahr 34, Mai⸗Juni 34%. 


en: in 34, 
ai⸗Juni 14%. — Rüböl: 


.Der Feldzug gegen Dänemark. ö 
x Wir waren geſtern nicht ohne Beſorgniß, unſere Anſichten über den 
Rückzug der Dänen und die Verfolgung derſelben durch die „Armee 
für Schleswig⸗Holſtein“ durch die Ereigniſſe dementirt zu ſehen; die 
Beſorgniß war unbegründet, die neueſten Depeſchen haben un⸗ 
lere Anſchauung glänzend gerechtfertigt. Die Dänen ſtehen 
in dieſem Augenblick, wenigſtens 30,000 Mann ſtark, im Sundewitt; 
5 den fie verfolgenden Truppen nicht gelungen, eine nennenswerthe 
heilung en oder zu vernichten; binnen wenigen Tagen 
9 äniſche Armee in ihrer alten Stärke in den düppeler 
Beruf . Waffe haben; der bei dem eiligen Rückzuge unvermeidliche 
vorhandene Poftliongge Munition wird durch das in dem feſten Lager 
usgeſchütz u. aal weben wir haben alſo einen 
die D 9 Düppel⸗Sonderburg zu erwarten, wenn 
nun mad k. den Soldaten einen Stich dur die Rudy 


: irrt 5 Ä N 
ee Luft 91. Gerüchten über einen bevorſtehenden Waf⸗ 
ſtillſtandz di hat dieſe Gerüchte mit einer Hauſſe begrüßt; 
ſie werden auch in gut unterrichteten Kreiſen colporti 5 
den A daran gie Krei bortirt, und dennoch: 
nnen nicht daran g „weil wir nicht daran glauben wol: 
en. Noch iſt kein bemerkenswerther taktiſcher, nur 0 g 
ſtrategi die Dänen Weg ein bedeutender 
egiſcher Erfolg über a errungen; das däniſche Heer iſt 
aus feiner feſten Stellung mandorirt worden, oder vielmehr: es hat 
dieſe Stellung freiwillig geräumt, um den Mandvern der deutſchen 
trmee zuvorzukommen; im Sundewitt find: die Dänen vor der Ver⸗ 
nichtung ſſcher; fie dürfen hoffen, den Deutſchen durch Ueberfälle mit 
Hilfe ihrer Flotte die empfindlichſten Verluſte zuzufügen; obwohl ſie 
bald von dem Landwege nach Jütland abgeſchnitten ſein werden, bleibt 
ihnen der Seeweg dahin offen. Noch lange nicht ſind die Hilfsquellen 
Dänemarks erſchöpft; die Flotte wird erſt ihre kriegerische Thätig⸗ 
keit beginnen; der Muth iſt erſchüttert, aber nicht gebrochen; er wird 
wiederkehren, ſobald es den däniſchen Truppen gelingt, die Deutſchen 
nur eine Woche lang aufzuhalten. Und mit dem halbbeſiegten, 
ungebeugten Feinde könnten wir Waffenſtillſtand schließen! Wir könn⸗ 
ten, im Vertrauen auf die Verſprechungen des treuloſen dänifchen 
hat, unſeren Heeren Stillſtand 


1 * 


Infertlonsgebühr für den Raum einer 


Wenn es Feige unter unſeren Soldaten gäbe — 


Nein, wir glauben 


Es fragt ſich, wie kann Dänemark zur Annahme dieſer Bedingun⸗ 


gen gezwungen werden? 


Die Eroberung Schleswigs wird dazu kaum ausreichen. Zweimal 


ſchon war ganz Schleswig in deutſchen Händen, ohne daß wir damit 
zum 


Ziele gekommen wären. Allerdings war in den Jahren 1848 
und 49 die militäriſche Action durch die Diplomatie gelähmt; die „am 
Blicke ihres Herrn gealterten Generale“ verſuchten die Leidenſchaft eines 
ſelbſtbewußten Volkes mit halb diplomatiſchen, halb ſtrategiſchen Ma⸗ 
növern zu bekämpfen; Wrangel hielt nach feinem Siege bei Schleswig, 
Prittwitz nach Bonin's Siege bei Kolding ſtill; die Dänen konnten den 
Feldzug von 1848 mit einem Schein des Sieges, den von 1849 mit 
einem wirklichen Siege beſchließen. 

Kein Zweifel, daß auch jetzt die Dänen Muth und Hoffnung 
ihöpfen aus den Noten der deutſchen Cabinete, wie ehemals aus der 
berühmten Wildenbruch'ſchen Note; kein Zweifel aber auch, daß die 
energiſche Verfolgung von Schleswig bis Flensburg den Dänen Hoffnung 
und Muth rauben wird. Wenn die militäriſchen Operationen mit dem⸗ 
ſelben Nachdrucke fortgeſetzt und wenn ſie durch gleich energiſche Er⸗ 
klärungen der Cabinete unterſtützt werden, dürften wir in wenigen 
Wochen die Dänen nachgiebiger finden — ſchwerlich aber nachgiebig 
genug, daß ſie zur Aufgabe Schleswig⸗Holſteins bereit wären. 

Wollen wir das einzige der Opfer würdige, das einzige dem Wil⸗ 
len der Nation entſprechende Ziel erreichen, ſo müſſen unſere Armeen 
in Jütland einrücken. Ehe wir nicht in den Lebenskreis des eigent⸗ 
lichen Dänemarks eindringen, dürfen wir nicht auf Erſchöpfung unſrer 
Feinde hoffen. Selbſt eine jahrelange Occupation Schleswig ⸗Holſteins 
könnte den Nero der däniſchen Kraft nicht vollſtändig lähmen; fie würde 
aber der Einmiſchung der fremden, wie den Schwächen der deutſchen 
Diplomatie einen weiten Spielraum bieten. Deutſchland muß Däne⸗ 
mark in Dänemark beſiegen; wenn es noch eines Rechtstitels zum Ein⸗ 
marſch in Jütland bedürfte, ſo würden ihn die Beſchlagnahmen der 
deutſchen Handelsfahrzeuge und die wahrſcheinlich bald zu erwartende 
Blokade unſerer Häfen bieten. 
theidigung Jütlands iſt Fredericia, das jetzt ſehr ſtark befeſtigt fein ſoll, 


und das — als Seeſtadt — nicht cernirt werden kann; das aber 
Was 


schwerlich einer ernſten Belagerung lange Stand halten würde. 
im erſten ſchleswig⸗holſteiniſchen Kriege 14,000 Mann faſt erreichten, 


wird jetzt einem tüchtigen, mit dem trefflichſten Belagerungsgeſchü 
verſehenen Heere von wenigſtens 30,000 Mann nicht u dan. 


Der Angriff auf Jütland müßte durch einen Angriff auf die däni⸗ 


ſchen Inſeln unterſtützt werden; richtiger vielleicht müßte der letztere 


dem erſteren vorangehen. Wir geben zu, ein Feldzug gegen die Inſeln 
birgt große Gefahren. Der Winter geht zu Ende, die Eisbrücke iſt 
geſchmolzen; dennoch iſt eine Landung auf Seeland ausführbar, wenn 
es gelingt, die däniſche Flotte zu täuſchen und das däniſche Heer ander⸗ 
wärts zu beſchäftigen. Das reich bebaute Seeland bietet wochenlang 
genügenden Unterhalt für ein Heer von 40,000 Mann; Kopenhagen 
it von dem entfernteſten Punkte der Küſte höchſtens drei Tagemäriche 
entfernt und auf der Landſeite offen. Das gelandete Heer hätte freilich 
nur die Wahl zwiſchen Sieg und Untergang — aber würde es nicht 
aus deutſchen Truppen beſtehen? - 

Wir haben den äußerſten Fall in's Auge gefaßt und find dabei 
von der Vorausſetzung ausgegangen, daß die Waffen allein die Ent⸗ 
ſcheidung herbeiführen werden. In Wirklichkeit dürften ſich die Dinge 
anders geſtalten. Gelingt es auch, die Einmiſchung fremder Staaten 
fern zu halten; zeigt unſere Diplomatie ſelbſt die Feſtigkeit, die wir 
wünſchen; wird Deutſchland in ſich ſelbſt einig: ſo wird doch wahr⸗ 
ſcheinlich die Entſcheidung ſich danach richten, ob Dänemark länger den 


Häfen ertragen kann. 
Wir glauben das Letztere. 
zur Blokade der 


der preußiſchen Flotte aufgehoben. Die Panzerſchiffe werden nach den 
bis jetzt gemachten Erfahrungen weder bei der Blokade, noch bei Ver⸗ 


wird nicht, wie 1848, 


beſiegen kann, 5 : 
Unbegreiflich und für die Unklarheit der Diplomatie bezeichnend iſt 


wurden und in neutralen Häfen Zuflucht ſuchen mußten. 


wir dürfen hoffen, \ der d 
Ruf nach Rettung Schleswig⸗ĩHolſteins übertönt. 5 


Nochmals, 


aber wollen ſie auch ernſtlich?! 


Preuſ en. 


Der König. — Der 


auf dem Hamburger⸗Bahnhoff. 


net l 5 ; 
” 1 8 7 beſtimmt ſind und, wie man erzählt, in die genaueſten 


Einzelheiten eingehen, außerdem berichtet auch noch Prinz Friedrich 

iglichen Oheim. g 
8 Lauf des Feldzuges und ſoll wiederholt den 
Berichterflattern Antworten und Weisungen nach feinem Ermeſſen er⸗ 


* 


Rüſtungen zu vollenden, nachdem ihn unſere tapfere Armee in den Vorbe⸗ 

reitungen überraſcht hat? Unmöglich! Das hieße, gegen das eigene Vater: 
land ein Dannevirk errichten; das hieße, 10,000 Landeskinder opfern, 
wo das Opfer von 1000 genügte. Fragt die Armee, was ſie über einen 
Waffenſtillſtand denkt! 
fragt den Feigſten, ob unſer Heer den friſcherkämpften Lorber von den 
Schläfen reißen, ob es den neuen, größeren Gefahren, dem nahen, 
glänzenderen Ruhme den Rücken kehren will?! 
nicht an einen Waffenſtillſtand; wir werden die Augen ſchließen, wenn 
man uns die Beſtätigung des Gerüchtes ſchwarz auf weiß vorhält. 
Wir wollen nicht an einen Waffenſtillſtand glauben, bis Deutſchland 
gerächt, bis Dänemark ſo tief gedemüthigt iſt, daß es unſere Frie⸗ 
densbedingungen annimmt. 


Der einzige feſte Punkt für die Ver⸗ 


Verluſt feines Festlandes, oder Deutſchland länger die Blokade feiner 


Reicht die däniſche Flotte ſchon nicht 
norddeutſchen Seeküſte aus, ſo wird ihr Uebergewicht 
an Zahl und Geſchütz durch die größere Tüchtigkeit und Dampfkraft 


folgung der Handelsfahrzeuge viel leiſten; unſere junge Marine aber 
unthätig bleiben, und wenn ſie den Feind nicht 
wird ſie ihm doch den empfindlichſten Schaden zufügen. 


freilich, daß einzelne preußiſche Kriegsſchiffe von dem Kriege überraſcht 


Ohne große Verluſte wird es freilich auch jetzt nicht abgehen, aber 
3 daß nicht wieder das Geſchrei der Seeſtädte den 


wenn die deutſchen Großmächte ernſtlich wollen, können 
fie die Dänen zur Verzichtleiſtung auf Schleswig- Holſtein zwingen — 


= 9. Febr. Neue Truppen nach Schleswig. — 
* Conferenzvorſchlag. 5 Diplomati⸗ 
ſches. — Damencomité für Lazarethbedarf.] Auch heute 
ſind wieder neue Truppen von pier aus nach dem Kampfplatze abge⸗ 
rück. Se. Majeftät der König beſichtigte fie und ſagte ihnen Lebewahl 
Der Chef des geheimen Militärcabi⸗ 
v. Manteuffel, ſendet täglich Berichte an den König, die 


Der König beſchäftigt ſich faſt ohne 


frage Nr. 20. Außerdem übernehmen alle Voſt⸗ 
n auf die Zeitung, weiche Sonntag und Montag 
den übrigen Tagen zweimal erſcheint. 


Expedition: 9 
Unfaiten Beſt 
einm 


Donnerstag, den 11. Februar 1864. 


theilt haben. — Es mehren ſich übrigens die Anzeichen, daß man hier 
völlig klar iſt, in welcher Weiſe man ſich auf Unterhandlungen ein⸗ 
laſſen wird. Englaud hat ſeine Vermittelungsverſuche noch nicht ein⸗ = 
geſtellt; der Vorſchlag einer Entſcheidung durch eine Gonferenz der unn 
terzeichner des londoner Protokolls iſt in der allerjüngſten Zeit wieder⸗ 
holt, von den deutſchen Großmächten indeſſen abgelehnt worden. In⸗ = 
tereſſant iſt dabei, daß nach einer glaubwürdigen Quelle, als Motiv 
für die Ablehnung u. A. geltend gemacht worden wäre, man müſſe 
die Entſcheidung des deutſchen Bundes über die Herzogthümerfrage er⸗ 
warten, um ihr wie den Erfolgen der Kriegführung Rechnung zu 
tragen. Es würde dies zum Mindeſten beſtätigen, daß man glücklich 
jenſeits des londoner Protokolls angelangt ſei! Viele wollen dies ſelbſt 
jetzt noch nicht recht glauben. Inzwiſchen unterhält man ſich in diplo⸗ 
matiſchen Kreiſen davon, daß in Frankreich die Stimmung für die 
Dänen, als für die Unterdrückten, oder „von Uebermacht Erdrückten“ 
in bedenklicher Weiſe ſich fteigere und eine Intervention von dort aus 
nicht zu den Unmöglichkeiten gehöre. Man ſagt, daß dieſe Angaben 
die entſcheidenden Kreiſe bis jetzt völlig unberührt laſſen. Viel miß⸗ 
liebigere Punkte bilden in letzteren die deutſchen Mittelſtaaten, die 
Bundes⸗Cxecutionsarmee in Holſtein und Herzog Friedrich VII. 
Hier ſcheint man weniger darauf bedacht zu fein, ſich populär zu 
machen, wie dies von Seiten der Oeſterreicher — und zwar wie man 
allgemein ſagt — auf directe Weiſung hin — geſchieht. Den Mittel: 
ſtaaten verargt man die ſelbſiſtändige Politik und dem Bundesgeneral 
die Conſequenz, feine Miſſion zu erfüllen und feine Stellung zu wahren. 
Dem Herzog aber macht man in feudalen Kreiſen laut den Vorwurf, 
daß er nicht verlangt habe, als preußiſcher Major ein Inf.⸗Batalllonn 
gegen die Dänen zu führen, anſtatt Huldigungen entgegenzunehmen. 
Entſchlüſſe, wie man in beiden Beziehungen zu verfabren gedenkt, 
ſcheinen noch nicht gefaßt zu ſein. — Die Abreiſe des Prinzen Frie⸗ 
drich von Heſſen und feiner Gemahlin (Schweſter des Prinzen Friedrich 
Carl) von Kopenhagen nach der Schweiz, iſt nicht ohne Einfluß von 
hier aus erfolgt. Bekanntlich trafen die Eltern der Prinzeſſin, Prinz 
und Prinzeſſin Carl in Magdeburg mit dem fürſtlichen Paare zuſam⸗ 
men; es heißt, daß dadurch jenen Vorſtellungen beſonderer Nachdruck 
gegeben worden wäre. — Heute iſt von Seiten des hier gebildeten 
Damen ⸗Comité's, die erſte Sendung von Gegenſtänden zum Lazareth⸗ 
bedarf nach Kiel abgeſandt worden, man mußte mit der Abſendung 
einen Tag früher beginnen, weil man das Material nicht mehr bergen 
konnte. Sie konnen ſich keine Vorſtellung von den Maſſen an Linnen⸗ 
zeug, Charpie, Binden und Bandagen machen, welche allein bei der 
Gemahlin des Abgeordneten Duncker eingegangen waren, je füllten 
ein geräumiges Zimmer, und eine Anzahl von Frauen war mehrere 
Tage hindurch beſchäftigt, die Eingänge zu ordnen und zur Berfem 
dung herzurichten. 5 BE 
= [Snterejfanter Prozeß.] Vor dem königl. Ober⸗Tribunal 
wurde unlängſt nachſtehender prinzipiell wichtiger Prozeß verhandelt. Das 
ſeit 1803 in Duisburg unter der Firma „Arnold Böninger“ beſtehende Hand⸗ 
lungshaus fabricirte eine beſtimmte Sorte Tabak unter einer ganz beſtimm⸗ 
ten Verpackung. Der Kaufmann Auguſt Heyn in Lippſtadt war angeklagt, 
eine Sorte Tabak fabricirt und die Verpackung dieſer Waare fälſchlich mit 
dem Namen, Firma, Wohnort ꝛc. der Handlung „Arnold Böninger“ Zu Duis⸗ 
burg verſehen zu haben. Die beiderſeitigen Packete hatten gleiches Papier, 
eine gleiche Enveloppe, gleiche Bezeichnung „A. B.“, dieſelbe, einen Reiter. 
darſtellende Vignette und bezeichneten in holländiſcher Sprache Duisburg als 
den Fabrikort. „Während aber auf dem Packete des Handlungshauſes „Ar⸗ 
zb re er” dabei in holländiſcher Sprache angegeben iſt, daß dieſe Sorte 
abak von J. G. Böninger und Söhne in Duisburg verfertigt werde, weil 
nach Angabe des jetzigen Inhabers des Handlungshauſes Arnold Böninger 
die Firma des Großvaters war, welche bei Bezeichnung einiger Sorken ihrer 
Tabake auch nach 1803 beibehalten ſein ſoll, und zur Seite angegeben iſett 
„Fabrik von Arnold Böninger“, findet ſich dieſe Angabe auf dem Packete ee, 
des Angeklagten nicht, und ftatt der Worte „J. G. Böninger“ eine umdent-> 
liche Namensangabe, welche, wie der Angeklagte behauptete: „J. C. Koltun⸗ 1 
er“ lautet. Der erſte Richter ſprach den Angeklagten frei, während auf die 
ppellation der Staatsanwaltſchaft der zweite Richter ihn wegen ſtrafbaren 
Eigennutzes zu 50 Thlr. Geldbuße event. 4 Wochen Gefängnis verurtheilte. 
In der von dem Angeklagten gegen dieſe Entſcheidung eingelegten Nichtig⸗ 
keitsbeſchwerde, behauptete derſelbe u. A., daß das Geſetz nicht das Nach⸗ 
machen einer fremden Waaren⸗Bezeichnung beſtrafe, wenn nur nicht der 
Name, Firma ꝛc. des fremden Unternehmers darin ſtehe, auch nicht das 
Wahlen einer undeutlichen Unterſchrift, aus der möglicher Weiſe ein fremder 
Name herausgeleſen werden könne, ſondern das Wiedergeben einer beſumm⸗ 0 
ten Firma mit geringen . Eine Firma „J. G. Böninger und 
Söhne“ exiſtire nicht, ſondern nur „Arnold Böninger“, und nach dem Han⸗ 
delsgeſetzbuch dürfe eine Handlung nur eine Firma haben. Ein Kaufmann 
könne ſich keinesweges einer übernommenen alten und einer neuen Firma be⸗ 
dienen, Von „Arnold »öninger“ enthalte die nachgemachte Bezeichnung 
keine Spur: Das königl. Ober⸗Tribunal hat jedoch die Nichtigkeitsbe⸗ 
ſchwerde zurückgewieſen. Die Behauptung der Nichtigkeitsbeſchwerde, ſie 
iſt in dem Urtheil des höchſten Gerichtshofes ausgeführt, daß es nicht zu⸗ 
läſſig ſei, eine zwiefache Firma zu führen, ſei nach den Beſtimmungen des 
Handelsgeſetzbuches und des Einführungsgeſetzes vom 24. Juni 1861 in 
ſolcher Allgemeinheit und bezüglich auf Firmen, die beim Eintritt der Ge 
ſetzeskraft des Handelsgeſetzbuches ſchon beftanden, nicht als richtig anzuer⸗ 
kennen. Das Geſetz ga Waarenbezeichnungen mit Strafe bedrohen wollen, 
die für Angabe des Namens oder der Firma und des Wohn⸗ oder Fabrik: 
ortes eines inländiſchen Fabrikunternebmers von dem Publikum, wenn nicht 
beſondere Aufmerkſamkeit angewendet werde, gehalten werden können, und 
deshalb auch Irrthümer entitänden bei dem Publikum und dadurch auf Ber 
einträchtigung jenes Fabrik⸗Unternehmers berechnet ſeien. Dies ſei bier der 
Fubu der Angeklagte habe abſichtlich eine auf Täuſchung des kaufenden 
ublitums berechnete undeutliche Namensunterſchrift gebraucht. * 


erufsklaſſen angehörendes Trauergefolge vereinigt, daß daſſelbe lebhaſt 
Lerenig dafür gab, wie tief, 


ſchen Ainet De 9 . wa Ben lautloſer Stille ergriff dem 
. Del aus Breslau, welcher von dem Vorſtande 
der jüdiſchen ae De Beerdigungsfeielichteit beſonders al be; 

3 „Tief bewegt gab derſelbe zunächſt ſeiner eigenen 
re über die Schwere der Aufgabe, die ihm zugefallen, Lend ach: 
= 5 15 vor wenigen Tagen an dem Sarge des dahingeſchiedenen Predi⸗ 
gers Dr. Sachs geredet, ſtehe er jetzt ſchon wieder vor der Bahre eines 
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hauszöglinge) theils zu Wagen 


Mannes von ſo hervorragenden N Ei 1 
ein faſt unerſetzlicher ſei. Wer dem Dahingeſchiedenen in das geiſtvolle Ans 
tlitz geſehen, der habe einen Menſchen in des Wortes ſchönſter und edelſter 
Bedeutung geſehen. Dann anknüpfend an die Worte aus dem Pſalme Da⸗ 
bids: „Leid iſt es uns um Dich, unſer Bruder, denn jo lieb warſt Du 
uns“, führte der Redner dann in lebendiger und tief ergreifender Weiſe aus, 
daß während es ſonſt bei einem Verſtorbenen ſchwer halte, die Sphären zu 
ſuchen, wo er ſich im Leben nützlich Hane hier die Sphären geſucht wer⸗ 
den müßten, wo der 1 nicht nützlich geweſen. Sowohl als Staats⸗ 
wie als Stadtbürger, wie als Glied der jüd. Glaubensgenoſſenſchaft und in ſeinem 
geſchäftlichen Berufe habe er ſich die Lorbern eines wahren Menſchen er⸗ 
rungen. Das letzte Werk feiner literariſchen Wirkſamkeit ſei ein Werk über 
das Leben Gabriel Rießer's Ben und wer könne jetzt dieſe Schrift wohl 
leſen, ohne darin das Leben Veit's wiederzufinden? Man werde es bei ihm 
(dem Redner) als jüdiſchem Geiſtlichen natürlich finden, wenn er beſonders 
die Eigenſchaften des Verſtorbenen als Glied der Judenheit hervorhebe, Nicht 
ſei es ſein Beruf, die Wahrheit ſeiner politiſchen und religiöſen Prinzipien 
zu vertheidigen, denn die Wahrheit ſtehe bei Gott. Reden wolle er hier nur 
von der Wahrhaftigkeit feiner Geſinnungen und ſeines Handelns, durch die 
ſein ganzes Leben dazu geeignet geweſen, das Vorurtheil gegen die Juden⸗ 
heit zu zerſtreuen, wie man ihn ſtets kampfbereit gefunden, wenn die Ju⸗ 
denheit ihres Glaubens wegen angefeindet worden. Nicht um ihn möge 
man denn weinen, der ſo Vielen beneidenswerth geſtorben, ſondern um den 
ſchweren Verluſt, den die Menſchheit, den die Judenſchaft durch ſeinen Tod 
erlitten. Sei es ihm auch nicht vergönnt geweſen, Erben ſeines Namens zu 
hinterlaſſen, jo ſei das ſchönſte Erbiheii von ihm doch feine Siege für Recht 
und Wahrbeit, und fo möge denn das Vorbild des Verklärten zur Nacheife⸗ 
rung anſpornen. — Nachdem der Redner geendet, wurde der Sarg in den 
Leichenwagen gehoben, den die Mitglieder des Vorſtandes und des Reprä⸗ 
ſentantenkollegiums der jüdiſchen Gemeinde alsdann geleiteten und dem 
ſich dann das zahlreiche Leichengefolge, theils zu Fuß (darunter auch 
die Schüler der jüdiſchen Gemeinde⸗Knabenſchule, ſo wie Waiſen⸗ 
thei . m anſchloß. Im kolniſchen Rathhauſe 
atten ſich inzwiſchen die Mitglieder des Magiſtrats und der Stadi⸗ 
perordneten⸗Verſammlung in corpore verſammelt, und als der Leichenzug 
ier anlangte, ſchloſſen ſich djeſe an denſelben zu Wagen an. Auf dem 
edhofe der jüdiſchen Gemeinde angekommen, wurde der Sarg nach der 
chwarz drapirten und mit Kerzen erleuchteten Halle getragen, wo der Rab⸗ 
biner Dr. Joel noch die Leiche mit einem Gebete einſegnete. Der Vorſitzende 
der Stabtverorbneten-Berfammlung, Kochhann, knüpfte hieran in tiefer Bes 
esch noch einige Worte, worin er Alle, die den Sarg des theuren dahin⸗ 
eſchiedenen Freundes umſtanden, ermahnte, ſeinen hervorragenden Eigen⸗ 
ſchaften und vielſeitigen Bürgertugenden nachzueifern. (Voſſ. 3.) 
[Der „Volksgarten.“] Das k. Polizeipräſidiunr erläßt folgende 
Bekanntmachung: Die bisher ſtattgehabten Beſchlagnahmen der Zeit⸗ 
ſchrift „Der Volksgarten“, nämlich der Nummern 1—3 derſelben, ſind 
von der Rathskammer des k. Stadtgerichts hierſelbſt beſtätigt worden. 
— Hierdurch wird die auch heute wieder verbreitete Behauptung von 
einer gerichtlichen Aufhebung der Beſchlagnahme des Keil'ſchen Blattes 
widerlegt. 

[Die angeblichen Ueberſchüſſe.] In confervativen Kreiſen 
ſpricht man, durch die feudale Correſpondenz irre geführt, von bedeu⸗ 
tenden Ueberſchüſſen des vergangenen Jahres, die ſich auf 13 bis 
14 Millionen Thaler belaufen ſollen, und alſo die abgelehnte Zwölf: 
Millionenanleihe reichlich erſetzen würden. Dieſe Fabel wird nicht bloß 
geglaubt, ſondern es finden ſich auch naive Leute, welche den angebli⸗ 
chen Ueberſchuß für eine ſegensreiche Folge des budgetloſen Regimes 
erklären, das den Finanzminiſter zu äußerſter Sparſamkeit noͤthigte. 
Die Ueberſchüſſe von 1863 anlangend, ſo erinnern wir, daß ihrer be⸗ 
reits in der Anleihe⸗Commiſſion gedacht worden war, und zwar ver⸗ 
wies man auf fie wie eventuell auf den Staatsſchatz zur Beſtreitung 
der Executionskoſten. Der Commiſſarius des Finanzminiſters erklärte 
darauf, über die Höhe der Ueberſchüſſe des Vorjahres fehle bis zum 
Einlaufen der Rechnungen des letzten Vierteljahres die Sicherheit, es 
fei aber „ein großer Theil derſelben durch die Koſten der militäriſchen 


nn —- .. 


enſchaften, daß deſſen Verlust] Auge, und eine andere Betrachtung iſt auch gar nicht denkbar. Denn] gethan, feine Anſprüche in 
ſeit dem Beginne des budgetloſen Regiments giebt es im geſetzlichen bung ſolcher Anſprüche zu begründen. 


Sinne gar keine Anhaltspunkte für die Beurtheilung, wie viel die or⸗ 
dentlichen Ausgaben des Staates betragen und wie viel ſie von den 
ordentlichen Einnahmen des Staates übrig laſſen. Die 13 bis 14 Mil⸗ 


durch die Erhe⸗ 

a (Preſſe.) 
Darmſtadt, 7. Febr. [Die Landesverſammlung.] Es 

war Abſicht des hieſigen Schleswig⸗Holſtein⸗Comite's, die auf heute 


anderer Weise als eben 


hierher ausgeſchriebene heſſiſche Landesverſammlung auf einem der gro⸗ 


lionen, welche die feudale Preſſe jetzt heraus rechnet, find. nichts als ßen Plätze unſerer Stadt, zunächſt wohl dem Luisenplatz, abzuhalten. 


pure Flunkerei. (Magd. 3.) 

[Schleswig⸗holſteiniſche Schiffe confiscirt.] Soviel be: 
kannt geworden, iſt bis jetzt in preußiſchen Häfen nur ein däniſches 
Schiff vorläufig mit Beſchlag belegt worden, die Kuff Enigheden, Ca⸗ 
pitän Mäller, nämlich, welche in Rügenwaldermünde liegt und mit 
Brennholz und Leinwand für Kopenhagen befrachtet iſt. In Wolgaſt 
iſt zwar über den Schooner Courier, Capitän Paulſen, und in Colberg 
über ein Schiff, deſſen Name nicht mitgetheilt wird, ebenfalls die Be⸗ 
ſchlagnahme verhängt; beide ſind indeß nicht däniſche, ſondern ſchles⸗ 
wigholſteiniſche Fahrzeuge, ſo daß die Maßregel ſich nur als eine 
Conſequenz der gegenwärtigen Politik der deutſchen Großmächte dar⸗ 
ſtellt, Dänemark ſelbſt aber eigentlich wenig berührt. 

Wolgaſt, 7. Febr. [Peenemünde.] Die ſeltſame Nachricht, 
daß Peenemünde zum Kriegshafen erklärt ſei, reducirt ſich darauf, daß 
die dortige Schanze vor einigen Tagen in Kriegszuſtand erklärt und 
die Kriegsflagge unter 21 Kanonenſchüſſen aufgehißt iſt, wozu der Com: 
mandant von Swinemünde anweſend war. Die Beſatzung der peene⸗ 
münder Schanze beſtand bisher aus Jägern, Artilleriſten und Pionnie⸗ 
ren unter Commando des Hauptmanns v. d. Dollen. \ 

Weißenfels, 7. Febr. [Verbot.] Der Commandeur des 
hier garniſonirenden Bataillons Infanterie hat bei der jetzt erfolgten 
Einziehung der Reſerven allen ihm untergebenen Mannſchaften den 
Beſuch der Fritz Männel'ſchen Reſtauration „zum Gambrinus“ ver⸗ 
boten. Dieſe Maßregel darf nach den früheren Vorkommniſſen, wo⸗ 
nach den einjährigen Freiwilligen der Beſuch dieſes Lokales verleidet 
wurde, um ſo weniger befremden, als jetzt M. die Tochter ſeiner Lei⸗ 
densgenoſſin, Wittwe Roloff, der man durch jene bekannte Maßregel 
ihre Nahrung vollſtändig entzogen, und die weniger günſtig ſituirt iſt, 
als Pflegekind bei ſich aufgenommen hat. (Bolt: 


Deutfbland 


Eventuell ſollte ſich das Bureau mit der Polizei über einen ſonſtigen 
Platz verſtändigen. Aber die Behörde zögerte, Antwort zu geben, und 
das Bureau, welches nicht mehr warten konnte, hatte ſchon Holz, die 
Tribüne aufzuſchlagen, auf den Luiſenplatz bringen laſſen, als mit den 
die Arbeiter vertreibenden Gendarmen auch die Nachricht einlangte, daß 
in der Stadt unter freiem Himmel keine Verſammlung ſtattfinden 
dürfe. Dagegen habe das Militärkommando den Exercierplatz bewil⸗ 
ligt. In ähnlicher Weiſe zögerte ſich die Muſikfrage bis zum letzten 
Augenblick hinaus. Daß außer „Deutſchland, Deutſchland über Alles“ 
auch „Schleswig⸗Holſtein“ zum Singen durchs Publikum in Ausficht 
genommen war, entſchied die Frage. Von den fünf hieſigen Militär⸗ 
Muſiken wurde keine bewilligt und das Bureau mußte zuletzt nach 
frankfurter Muſik telegraphiren. Außer daß den Cheveauxlegers heute 
noch bei Tiſch verboten ſein ſoll, ſelbſt mit ſie beſuchenden Angehöri⸗ 
gen vom Lande die Verſammlung zu beſuchen, fanden ſonſt keine Hem⸗ 
mungen ſtatt. Auch hatte jenes Verbot jedenfalls keine allgemeine 


Wirkung. Um 2 Uhr Nachmittags ſollte die Verſammlung beginnen. 


Von dem Bahnhof, wo die Ankommenden mit lautem Jubel in dich⸗ 
ten Reihen empfangen wurden, ging der Zug unter dem Vortragen 
von deutſchen und Vereinsfahnen nach dem Feſtplatze. Die Tribüne 
war durch die Wappenſchilder von 10 bis 12 heſſiſchen Städten, durch 
die hochwimpelnde deutſche, eine tiefer ſtehende ſchleswig⸗holſteinſche und 
heſſiſche Fahne, und durch einen Maſt mit Fahnen der ehemaligen, 
hannibaliſch verhandelten deutſchen Flotte, welcher ſeinen Weg durch 
mancherlei ſonderbare Schickſale hierher gefunden hatte, geſchmückt. 
Trotz dem Schnee, der in der Nacht vorher ſtark zu fallen begonnen 


hatte und immer noch durch die Luft fuhr, mochte die Zahl der ver⸗ 


ſammelten Menge doch 8 bis 10,000 betragen. Advokatanwalt Fit⸗ 
ting aus Mainz präſidirte der Verſammlung, welcher 4 Reſolutionen 
(ſ. unten) zur Annahme vorgeſchlagen waren. Advokatanwalt Goͤrtz 
aus Mainz und Privatdocent Krumm aus Gießen begründeten die er⸗ 


München, 5. Febr. [Oscar Frhr. v. Redwitz] hat an die ſten, Metz, deſſen Rede am durchſchlagendſten wirkte, die letzte. Ein von 


geſchäftsführende Commiſſion des frankfurter Central-Ausſchuſſes ein 
Schreiben gerichtet, worin er derſelben ſeine motivirte Ablehnung der 
jüngſt auf ihn gefallenen Wahl in den Centralausſchuß anzeigt, Sein 
dahingeſchiedener College Dr. Arnheim ſtand im Begriff, gleichfalls ſeine 
Ablehnung der auf ihn gefallenen Wahl nach Frankfurt anzuzeigen, 
als ihn fo unerwartet raſch eine höhere Hand von hienieden abrief. 


3. 

Karlsruhe, 5. Febr. [Kirchengebet für Schleswig-Hol⸗ 
ſtein.] Der Großherzog hat befohlen, daß in allen evangeliſchen Kir⸗ 
chen des Landes vom nächſten Sonntag an in das allgemeine Kirchen⸗ 
gebet eine Fürbitte für den ſiegreichen Erfolg der deutſchen Waffen in 

Schleswig⸗Holſtein aufgenommen werde. (B. L.) 
ankfurt, 7. Februar. [Oeſterreichiſche Denkſchrift.] 
Dle Ausführungen Oeſterreichs im vereinigten Ausſchuß in Sachen der 
ſchleswig⸗holſtein ſchen Erbfolgefrage find zunächſt in einem Memoire 
ſtizzirt, welches dem Bundes⸗Präſidial⸗Geſandten zugefertigt und von 
dieſem in den Ausſchußdebatten als Anhaltspunkt benützt, vielleicht 
auch ſeinem Tenor nach mitgetheilt wurde. Abgeſehen von dem me⸗ 
ritoriſchen Theil dieſes Memoires, kehrt ſich daſſelbe einleitend ſchon 


Beſetzung unſerer Grenzen gegen das Königreich Polen aufgezehrt“ gegen den vom Ausſchuſſe beliebten modus proeedendi, und erachtet 
worden, es ſei ferner aus den Ueberſchüſſen „ein Deficit von 2,100,000 fes für unvereinbar ſelbſt mit dem gewöhnlichſten Rechtsgefühl, daß ein 
Thlrn. zu decken“, und endlich feien „224,000 Thlr. als erſte Rate] Fürſt, der ſich notoriſch im Beſitz des ſtreitigen Objektes befunden, 


1 170 wüßte kaum einen Spruch, der ſo viel zu denken gäbe. 


. beziehen verſuchen. — Die Menſchheit iſt die herrſchende Macht auf 


j %. welches fördern zu belfen unſer menſchlicher Beruf iſt. Wenn wir 
uns aber die Menſchheit an dieſem Werke beſchäftigt denken, — und 
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12 Fenntniß it auch die Einſicht in das Weſen der Gottheit fortgeſchritten, 


Königreichen, hatten ſich 
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der Ablöſung des Scheldezolles zu bezahlen.“ Der Commiſſarius des 
Finanzminiſters ſah auf die vermeintlichen Ueberſchüſſe, welche zum 
„großen Theil“ ſchon vorweg verausgabt ſind, mit ſehr nüchternem 


Das Geſetz im Leben. 
Vortrag, gehalten im Muſikſaale der königl. Univerſität (31. Jan.) 
5 von Profeſſor Eberky. 
Und Gott ſchuf den Menſchen nach ſeinem Ebenbilde. — Ich 
Die Wahrheit 
deſſelben ſcheint uns ſofort einzuleuchten, und doch, wenn wir ihn im 
Einzelnen uns klar machen wollen, ſo gerathen wir in ein Labyrinth 
von unentwirrbaren Widerſprüchen. ˖ 
Den Faden zu ſuchen, der aus dieſen Irrgängen den Ausweg zu 
zeigen vermag, iſt nicht die Abſicht der heutigen Beſprechung, ſondern 
es genügt, darauf hinzuweiſen, daß der Spruch ſeine volle Berechtigung 
hat, wenn wir ihn nicht auf einen einzelnen Menſchen, ſondern auf 
den Menſchen, d. h. auf die Menſchheit im Ganzen und Großen zu 


Erden. Sie hat dieſe Erdkugel nicht geſchaffen, und kann auch die 
weſentlichen Eigenſchaften derſelben nicht ändern. Aber alles Irdiſche 
kann und ſoll ſie für ihre Zwecke nützen, umformen, verändern oder 
vernichten, um aus den Theilen des Zerſtörten Neues zu erbauen, — 
das Alles zu dem Zwecke, um im Laufe der Jahrtauſende einen Stein 
nach dem andern zu fügen an dem Bau des großen Vernunftrelches, 


daß fie es iſt, lehrt die Weltgeſchichte, — fo müſſen wir allerdings 
anerkennen, daß Gott uns nach ſeinem Ebenbilde geſchaffen hat. Denn 
wie Er das grenzenloſe unermeßliche Weltall mit allen Sonnen und 
ternen zu einem großen vernunftgemäßen Ganzen erſchaffen hat und 
erhält, ſo hat er dem Menſchen dieſen kleinen Planeten überwieſen, um 
auf ihm ſeine Kräfte zu verſuchen, und im kleinſten Raume nachzubil⸗ 
den, was der Herr des All's im Großen vollendet hat. 
Erſt ſehr allmählich und Schritt vor Schritt iſt die Menſchheit zur 
Erkenntniß dieſer ihrer Aufgabe gekommen, wenn auch auf weiten, oft 
Jahrhunderte lang dauernden Umwegen, und zugleich mit dieſer Er: 


welches zum Vorbilde für unſere Thaten dienen ſoll. Die Götterge- 
hichte der alten Völker und Zeiten lehrt das recht augenſcheinlich. Die 
homeriſchen Griechen z.B. mit ihren zahlreichen kleinen republikaniſchen 
eine Götterwelt erdacht, welche der Art und 
Weiſe, wie ſie ſich auf Erden eingerichtet hatten, als Vorbild dienen 
konnte. Eine Götterrepublik bewohnte den ewig heitern Himmel, und 


Zeus, der König der Götter, hatte zu feinen Collegen ungefähr das- mehr ein willkürliches Spiel mit Weltkugeln fei, 
ſelbe Verhältniß, wie Agamemnon zu den übrigen Fürften der Griechen; Wettrennen von Himmelskörpern, die von allerlei Göttern gelenkt, 

5 die Erde im Kampfe unter einander, oder zur Okeanos zueilen, um die müden Roſſe zu tränken. 
Friedenszeit mit heiteren Spielen 
deln ihre Tage und Nächte ausfüllten, 
einander bekämpfen, und mit einander 


und wie die Großen der 
und Sschmauſen und mit Liebeshän⸗ 


rungsſorgen drückten die Herrſcher des Himmels 
Erde. Von den beherrſchten Völkern wird nur 
terhaltung, geſprochen. Ihre Hauptſorge it, 
des Goͤtterhimmels nicht geitört werde, ganz fo wie im 
der irdiſchen Könige, wo Becherklang und 


ertönte, und man die Erinnerung an vergangene Mühen und Leiden] Anbeginn bis ans Ende der Tage. Im Weltenraume herrſcht allein ſchließen, 


nur duldete, um daran wie an 


ſeines Rechtes verluſtig erklärt wurde, nicht blos, ohne daß er 
über feine Rechtstitel gehört, ſondern auch ſogar, ohne daß deſſen 


Gegner aufgefordert worden, oder aus eigner Bewegung Schrittel zu ertheilen, daß die am 16. Dez. * bewilligte Summe von 


erfreuen, und in der Wonne der Thränen eine neue Quelle des Ge⸗ 
nuſſes zu ſuchen. a 


einem ergreifenden Trauerſpiele ſich zu 


Metz auf alle in Holſtein und Schleswig ſtehenden deutſchen Truppen 
und von dem Vorſitzenden auf das geeinigte Deutſchland ausgebrachtes 
und enthuſiaſtiſch aufgenommenes Hoch ſchloß die Verſammlung, welche 
nach Ablehnung eines Amendements von Prätorius, betreffend die 
Wehrhaftmachung der ganzen Bevölkerung, alle vier Beſchlüſſe annahm. 
Nach 4 Uhr war die Verſammlung zu Ende. Es wurden mehrere 


Keſolutionen in der ſchleswig⸗holſteinſchen Sache beſchloſſen. (N. 3.) 


Kaſſel, 7. Februar. [Unſer Thronfolger und ſeine Ge⸗ 
mahlinj werden auf ihrer Reiſe von Kopenhagen nach der Schweiz, 


die fie bekanntlich unmittelbar vor Beginn der Feindſeligkeiten ange: 


treten haben, auf einige Tage zu Beſuch beim hieſigen Hof erwartet 
und treffen wahrſcheinlich heute ein. Die Gemahlin des Thronfolgers 
iſt, wie bekannt, eine Tochter des Prinzen Carl von Preußen und 
Schweſter des in Schleswig kommandirenden Prinzen Friedrich Carl. 
Schon dieſe verwandtſchaftlichen — machten ein längeres Ver⸗ 
weilen in dee A 157 a 57 5 (Fr. J.) 
8 Wa a 

b u e c I MedienburgsStrelip ul >10 
wie in Mecklenburg⸗Schwerin am 1. Juli d. J. in Wirkſamkeit treten jo 

Hamburg, 8. Febr. I[Außerordentlicher Credit.] Ein 
dringlicher Antrag des Senats vom 5. Februar an die Bürgerſchaft, 
ſich anſchließend an den Antrag vom 16. Dezember v. J., betreffend 
die Ernennung der Commiſſarien und Bewilligung außerordentlicher 
Geldmittel, geht dahin: die Bürgerſchaft wolle ihre Genehmigung Das 


das Geſeß, und von Octroyirungen iſt keine Neve. Sogar die Co: 
meten, die der Herr bisher drohend wie eine Ruthe zum Himmels⸗ 


fenſter herausgeſteckt hatte, um uns in unſerem Klagehauſe hienieden 


Wie anders ſteht dieſen ewig heiteren Geſtalten der ſtets zürnende zu drohen mit der i unſere Sünden, auch ſie ſind gehorſame 


Gott der Juden gegenüber. 
Eiferſüchtig auf ſeine Macht, iſt ihm nichts ſo ſehr zuwider, als die An⸗ 
betung anderer Götter, die er nicht etwa leugnet, ſondern nur falſche 


Götter nennt, und denen die Herrſchaft außerhalb des gelobten Landes | fi 


allenfalls geſtattet werden darf. Nur in Paläftina ſollen fie ſich nicht 
blicken laſſen. — Faſten, Beten und Opfer ohne Zahl müſſen den 
Grimm dieſes ſtrengen Gottes verſöhnen, aber trotz Opfer und Gebet 
ſtraft er die Miſſethaten der Väter an den Kindern bis ins dritte Glied. 

Auch der Gott der Chriſten, wie deutlich immer das Evangelium 
ihn als einen liebenden Vater verkündigt, blieb dennoch im Bewußtſein 
der Völker lange noch ein zürnender, rächender und ſtrafender Richter, 
und durch Jahrhunderte loderten die Scheiterhaufen, auf denen Irr⸗ 
gläubige als wohlgefällige Opfer verbrannt wurden. Das Haupt der 
Chriſtenheit ließ Münzen prägen zu Ehren der Bartholomäusnacht, 
und die Geſammtbevölkerung eines neuentdeckten Welttheils hat mit 
ihrem Blute das Verbrechen fühnen müſſen, einem Glauben nicht an⸗ 
zugehbren, der ihnen nicht verkündet worden war. 

Nach dieſen Beispielen, die ſich leicht vielfach vermehren ließen, 
kommt man faſt auf die Idee, daß man den Spruch, von dem wir 
ausgingen, umkehren müßte. Nicht Gott ſchuf den Menſchen nach 
ſeinem Ebenbilde, ſondern die Menſchen ſchufen ſich die Götter nach 
ihrem Ebenbilde. Und ſo verhält es ſich in der That. Die Vor⸗ 
ſtellungen von der Gottheit wurden im Laufe der Geſchichte immer 
mehr geläutert, je mehr das Bewußtſein und die Erkenntniß des Mens 
ſchen ſelbſt ſich läuterte, und jeder bedeutende Fortſchritt des menſch⸗ 


Ihe ir Wiſſens bezeichnet zugleich einen Fortſchritt in der Vorſtellung 


von dem Ueberirdiſchen. Es wird kein Irrthum fein, wenn man be⸗ 
hauptet, daß die Entdeckung des großen Geſetzes, dem aller Stoff und 
alle Himmelskörper unterworfen find, Veranlaſſung geworden iſt, das 
Bild der Gottheit, deſſen Abbild die Menſchen ſein ſollen, weſentlich 
reiner zu geſtalten und zu verklären. — Es iſt gewiß poetiſch und 
ſchön ausgedrückt, wenn Schiller in die Klage ausbricht: Knechtiſch 
folgt ſie dem Geſetz der Schwere, die entgötterte Natur, — aber von 
ſittlich ernſtem Standpunkte aus betrachtet, konnte wohl keine erhabenere 
Ueberzeuzung dem Menſchen werden, als daß dies Univerſum nicht 

oder gar ein 1 
em 


Der Augenblick war gekommen, wo man erkannte, daß die Ge⸗ 


fo ſehen wir auch die Götter ſammtheit der Naturerſcheinungen nicht einem willkürlich zufälligen 
zechen und ſpielen, und Regie: | Spiele, N dor 

fo wenig wie die der die Welt hatte aufgehört, eine abſolute Monarchie zu fein und bis 
beiläufig, wie zur Uns dahin unterworfen dem wandelbaren augenblicklichen Entſchlusſe eines 
daß die ewige Heiterkeit bald eifrigen, bald gütigen Herrſchers, war fie jetzt zu einem Verfaſſungs⸗ 
| hallenden Saale |ftaate geworden, deſſen Paragraphen die 
Citherklang zu allen Stunden und die alle unfehlbar gehalten worden 


ſondern feſten Geſetzen unterworfen ſei. Mit Einem Worte: 


Aſtronomen berechnen können, 


Er iſt weſentlich moraliſch und pädagogiſch. Diener geworden der g 


n Himmelsverfaſſung, in welcher kein § 63 
u finden iſt. 

b ne 104 blos unſre Sonne mit ihren Planeten und Monden, 
ondern auch die Sterne, die feit der Weltſchöpfuug unbeweglich an 
ihrer Stelle zu ſtehen ſchienen, fie haben jetzt dem forſchenden Auge 
des Menſchen eingeſtehen müſſen, daß das gleiche Geſetz der Bewegung 
ſie regiert, und Orion und Sirius, nicht minder als die Millionen 
ſchwachſchimmernder Lichter, deren Glanz in den Bogen der Milchſtraße 
und in die ſeltſamen Formen der Nebelflecke zufammenfließt, fie alle 
bequemen ſich den von Keppler und Newton aufgefundenen Geſetzen. 
— So wird das Geſetz im Leben des Weltenraums uns klar. 

Aber auch das Leben unſerer kleinen Erde wird mit der zunehmen⸗ 
den Erkenntniß des Menſchen immer geſetzlicher. — Die Naturkräfte, 
die der Geiſt vollſtändig begreift, hat er ſich auch unterworfen. Noch 
ragt zwar das alte Chaos auch in unſer Leben binan. Die feuer⸗ 
ſpeienden Berge, die heißen Quellen, die Meteorſteine, die Inſeln, die aus dem 
Meeresgrunde ſich heben und ſenken, — fie entziehen ſich unſerer Berech⸗ 
nung, und laſſen ſich das Joch des Menſchen auflegen. Aber ſchon 
hat man begonnen, ſelbſt dem Winde abzulauſchen, von wannen er 
kommt und wohin er ſauſt, und vielleicht iſt die Zeit nicht mehr fern, 
wo auch die Wetterkunde zu einer feſten Wiſſenſchaft wird. — Der 
Dampf, die Wärme, die electromagnetiſche Kraft find uns dienſtbar ger 


worden. Auf ihren Flügeln laſſen wir das flüchtige Menſchenwort den 


Erdball umkreiſen, und führen lebendige Geſpräche mit den Antipoden. 

— Alle dieſe Geſetze, die den Menſchen, der ſie erkennt, zum Herrn 

der Dinge machen, fie alle müſſen ewige Geſetze ſein. Wer dies leug⸗ 

net, der müßte den unsinnigen Gedanken hegen, daß entweder Gott 
u beſſerer Einſicht gelangt, oder die Menſchen für die urſprünglichen 
eſetze zu gut und zu klug geweſen wären. 

Wie nun aber, nach dem bisher Geſagten, das Leben des Weltal⸗ 
les und das Leben unſerer Planeten unter dieſen ewigen Geſetzen ſteht, 
ſo werden auch die Geſchicke der Menſchheit von ewigen Geſetzen be⸗ 
herrſcht, und die Geſchichte der Völker iſt eine Geſchichte der ſich effen⸗ 
barenden Vernunft. Und wenn wir das Reſultat derſelben auch nicht 
mit Augen ſchauen, weil deſſen Erreichung uns in ungemeſſenen Fer⸗ 
nen vorſchwebt, fo: erkennen wir doch die Richtung, welche dieſe Ent: 
wicklung nimmt, deren Ziel kein anderes iſt, als die Errichtung eines 
Reiches der Vernunft auf Erden. N 

Die Erkenntniß einer ſolchen Geſetzmäßigkeit nun, welche über die 
Welt der Erſcheinungen und über das Geiſtesleben der Menſchen gleich: 
mächtig herrſcht, hat denn auch weſentlich und entſchieden auf die Art 
und Weiſe eingewirkt, wie die Menſchen ſich ſelbſt regieren und regiert 


ſein wollen. N 
Offenbar nämlich geht das Beſtreben der Völker dahin, auch im 


dem Staatsleben und in deſſen Einrichtungen die unumſchränkte Herr⸗ 


find und gehalten werden vom ſchaft des Geſetzes zur Geltung zu bringen und alle Willkür auszu⸗ 


„ 


oder mit andern Worten: die Staaten ſind in dem Beſtreben 
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I Mill. Mrk. Be. auf 2 Mill. Mk. Beo. erhöht werde. Der Senat 
bemerkt dabei, daß dieſe größere Summe erforderlich ſein werde, um 
den von der Commiſſion unter Zuziehung von Sachverſtändigen vor⸗ 
geſchlagenen Neubau von Dampfſchiffen, die indeſſen erſt zum Spät⸗ 
berbft herzustellen fein würden, durchzuführen. G. H.) 
ITn Sachen Schleswig ⸗Holſteins. 
Hamburg, 9. Febr. [Däniſche Gefangene.] Geſtern Nach⸗ 
mittag langte ein Transport von 185 gefangenen däniſchen Soldaten, 
darunter der gleichfalls gefangen genommene däniſche Lieutenant Lund, 
nebſt einer bei Ober⸗Selk erbeuteten Kanone und einigen anderen Tro⸗ 
phäen, unter preußiſcher Bedeckung, von Altona hier an. Gegen 3 Uhr 
marſchirten dieſelben hier zum Holſtenthor herein und wurden über den 
Wall nach dem Mertensſchen Auswanderer: Haufe auf dem Theerhof 
geführt, wo eine kräftige Mittagsmahlzeit ihrer harrte, die ſie ſich treff⸗ 
lich ſchmecken ließen. Mit der Bedeckung waren es ca. 250 Mann, 
die geſpeiſt wurden. Hr. Hauptmann Främcke vom hieſigen Linien⸗ 
Militär begleitete den Transport und führte die Aufſicht im Mertens⸗ 
ſchen Hauſe und auf dem Bahnhofe. Soldaten des hieſigen Linien⸗ 
Militärs hatten die Bedienung beim Eſſen. Ungefähr die Hälfte der 
Gefangenen, unter denen ſich eine große Anzahl Schleswiger befand, 
ſprach deutſch. Es waren, ſo viel wir geſehen haben, ſämmtlich In⸗ 
fanteriſten und kräftige Leute von geſundem, muntern Ausſehen. Ihre 
Uniformen befanden ſich jedoch theilweiſe in einem reducirten Zuſtande. 
Daß trotz des ziemlich ſtarken Andranges des Publikums nicht die leiſeſte 
Ungebührlichkeit vorfiel, bedarf bei der taktvollen Haltung der hieſigen 
Bevölkerung wohl kaum der Erwähnung. Vielmehr wurden den Ge⸗ 
fangenen in demſelben Grade, wie ihrer Bedeckung, kleine Aufmerkſam⸗ 
keiten erwieſen, indem ihnen, ohne Unterſchied der Perſon, noch Cigar⸗ 
ren in die Coupe's hineingereicht wurden, als fie den um 5 Uhr Nach⸗ 
mittags von hier nach Berlin abgehenden Perſonenzug beſtiegen hatten. 
Einem Unterofficier der Gefangenen war ſeine Frau hierher gefolgt. 
Ueber dies Beiſpiel ehelicher Liebe empfand der preußiſche Officier ein 
menſchliches Rühren, ſo daß er den Bitten der Frau nicht wider⸗ 
ſtehen konnte und ihr geſtattete, ihren Mann in die Gefangenſchaft zu 
begleiten. In jedem Coupe befand ſich zur Bewachung der Gefange⸗ 
nen ein preußiſcher Soldat. Die erbeutete Kanone folgte hinter den 
Wagen der Gefangenen auf einem offenen Wagen. Sie wurde nebſt 
einer zweiten bei Ober⸗Selk von dem öſterreichiſchen 18. Jäger⸗Ba⸗ 
taillon erobert. Als eine überlegene Anzahl Dänen eine derſelben den 
muthigen Jägern wieder abnehmen wollte, follen die letzteren unter das 
Geſchütz gekrochen fein und in dieſer Poſition den Angriff der Ueber⸗ 
macht durch Schießen und mit dem Bayonnet fo lange tapfer zurück⸗ 
geſchlagen haben, bis ſie Beiſtand bekamen. — Die Gefangenen ſollen, 
wie wir hören, theils nach Magdeburg, theils nach Spandau gebracht 
werden. a 55 75 (H. N.) 
Kiel, 6. Febr. [Die erſte Deputation aus Südſchleswig,] 
welche ſchon am 2. d. M. zum Erbprinzen Friedrich kam, beſtand aus 
etwa 80 Bewohnern des däniſchen Wohlds unter Führung des Grafen 
Eduard Baudiſſin von Friedrichshof. Der Erbprinz dankte ihnen, „daß 
fie ſchon heute gekommen ſeien, im Namen Südſchleswigs zu huldigen. 
Er ſei hoch erfreut, fie zu ſehen, und zu wiſſen, daß Südfchleswig von 
einem Drucke befreit ſei, der darauf hinausgegangen, das Heiligſte zu 
nehmen: die Liebe zum Vaterlande und die Sprache. Den hohen 
Souveränen von Oeſterreich und Preußen und deren braven Truppen 
verdankten ſie die Befreiung. In dieſem Sinne hätten ſie ja auch die 
Befreier begrüßt.“ Er ſprach dann ſeine Freude aus, „daß ihr erſtes 
Gefühl ſie hierher geführt habe; ein Beweis, wie in Schleswig die 
Gefühle der Loyalität und der Treue fortbeſtänden. Leider hätten die 
Verhältniſſe wic ebe daß wir ſelbſt mit den Waffen dem Feinde 
entgegentreten konnten. Aber das Recht des legitimen Fürſten habe 
ſchon jetzt eine Macht geübt, welche das Land aus hoffnungsloſer Lage 
in eine hoffnungsreiche geführt habe; es werde auch weiter zum Siege 


führen.“ 


begriffen, 
rung des e 
bilden und wiederzuſpiegeln. Vor allen Dingen ſollen die Fürſten, 
welche je ihre Gewalt fo gern auf eine gewiſſe unverſtändliche und 
geheimnißvolle Weiſe ſich direct von Gott übertragen laſſen, nunmehr 
auch Abbilder eines nach ewigen Geſetzen regirenden Gottes ſein, und 
nicht Abbilder des Zeus, der die Blitze gegen nützliche Staatsbürger 
und Erfinder, wie den Prometheus, oder gegen die Störer ſeiner Lieb⸗ 
ſchaften ſchleudert, auch nicht Abbilder Jehova's ſollen ſie ſein, und 
die Sünden mißliebiger Väter an Kindern und Kindeskindern ſtrafen, 
ſondern ſie ſollen dem ewig gleichen, in erhabener Ruhe das geordnete 
Weltall umfaſſenden Gotte ähnlich werden, der ſeine Sonne ſcheinen 
und feinen Regen ſtrömen läßt über Gute und Böſe, 
kein Anſehen der Perſon gilt, ſondern nur das Anſehen, 
moraliſche und ſittliche Werth verleiht. 

Wenn wir das geſammte Ziel dieſer menſchlichen Beſtrebungen in 
dem Streben nach dem Rechtsſtaate zuſammenfaßten, fo ſollte man 

auf den erſten Blick glauben, es könne und dürfe gar keine andere 
Staaten geben als Rechtsſtaaten, und dennoch ſehen wir, daß eine 
große Anzahl von Staaten ſeit jeher ganz andere Ziele ſich geſteckt 

baben, als Rechtsſtaaten zu fein. Da gab es Handelsſtaaten, wie Phö- 
nizien und Karthago in alter, und England und Holland in neuer 


Zeit, Raubſtaaten, wie u. a. Al i ipoli rieſterſtaa⸗ 
1 p gier, Tunis und Tripolis, Prieſterſt 


noch bis auf den heutigen Tag, 


und vor dem 
welches der 


in 7 5 55 und viele aſiatiſche ne 
2 itärftaaten, wie Sparta und Preu⸗ 
ßen u. dergl. m. Und wenn man die ee ausnimmt, ſo 
haben die anderen auch eine nicht abzuleugnende Berechtigung, nämlich 
in dem Sinne, daß gewiſſe individuelle Anlagen eines Volkes, oder 
gewiſſe gegebene äußere Verhältniſſe, durch Lage und Begrenzung eines 
Staates beſtimmt, Anlaß geben, daß von den vielen Richtungen und 
Zielen, die ein Staat zu verfolgen hat, die Eine oder die Andere be⸗ 
ſonders vorherrſchend iſt. Ein abgeſchloſſenes Inſelreich, z. B. wie 
Großbritannien, auf deſſen Gebiete es keinen Punkt giebt, der weiter 
als 15 Meilen von der Seeküſte entfernt wäre, iſt ganz von ſelbſt auf 
den See⸗ und Handelsverkehr hingewieſen; und das Meer, und was 
mit ihm zuſammenhängt, d. h. Handel und Seeherrſchaft werden ganz 
vorzügliche Pflege und Berückichtigung finden. Nun ſehen wir aber, 
wie der Handels- und Seeſtaat England deshalb keineswegs etwa die 
Künſte und Wiſſenſchaften vernachläßigt, wir fehen, daß die Engländer 
eine Literatur beſitzen, mit der, was Ausdehnung und Vortrefflichkeit 
betrifft, außer den alten Griechen kein Volk Äh meſſen kann. Der engl. 
Ackerbau ſteht auf einer unerreichten Höhe der Ausbildung, noch höher 
wenn möglich, ihr Fabrikweſen. Die größten Redner und Staats⸗ 
männer der Neuzeit find unbeſtritten in England zu finden geweſen 
und noch zu finden, die Städte und Gemeinden des geſegneten Lan⸗ 
des regieren ſich ſelbſt in beneidenswerther Freiheit, und Volk und Re⸗ 
gierung bewegen ſich in aufrichtiger gegenfeitiger Anerkennung und Ein⸗ 
tracht — da mag immerhin England ſich einen Handels und See⸗ 
ſaat nennen, das allgemein Menſchliche kommt dabei in keiner Weiſe 
zu kurz. — Ganz anders war der Handelsſtaat des Alterthums, Kar⸗ 
hago, beſchaffen. Wit wiſſen zwar nur wenig von demſelben, 


— — 


Rechtsſtaaten zu werden, und fo die geſetzmäßige Regie- aber jo viel ſteht feſt, daß die dortigen, nicht auf den Handel bezüglichen 
Weltalls, wie ſie dieſelbe erkannt haben, im Kleinen nachzu⸗ Einrichtungen keineswegs vortrefflich war. Ein grauſamer blutiger 


ER 373 er 

Rendsburg, 7. Februar. [Zur Räumung der Dannc- 
werke] bringt die „H. B.⸗H.“ noch folgende Correſpondenz: Nach 
dem Treffen bei Lottorf rückte die Brigade Gondrecourt bis zu dem 
Dannewerke vor. Freitag Nachmittag gegen 3 Uhr ſind nach Ausſage 
von ſchleswiger Bürgern die eriten däniſchen Ordonnanzen nach Schles⸗ 
wig geſprengt mit der Nachricht, daß die preußiſche Garde bei Süder⸗ 
ſtapel die däniſche Dannewerkſtellung durchbrochen habe, in der Weiſe 
nämlich, daß ſie auf die dort liegende große Schanze les befinden ſich 
dort eine große und zu jeder Seite eine kleine Schanze) einen Schein⸗ 
angriff gemacht, wodurch getäuſcht die Dänen ſich mehr nach der gro⸗ 
ßen Schanze gezogen, während den Augenblick benutzend die Preußen 
die beiden kleinen Seitenſchanzen ſtürmten und nahmen und von hier 
aus die große Schanze dermaßen beſchoſſen, daß fie bald nachdem auch 
die große Schanze flürmen konnten und ſomit der Weg durch die 
Dannewerke gefunden war. Ungefähr eine halbe Stunde ſpäter ſeien 
auch Ordonnanzen von Arnis gekommen mit der Nachricht, daß die 
Preußen über die Schlei den Uebergang gefunden hätten und ſchon 
maſſenhaft im Anzuge wären, was eine Verwirrung der Dänen in der 
Stadt Schleswig- hervorgebracht bätte, und worauf de Meza, der com⸗ 
mandirende General der däniſchen Truppen, obſchon er gern die Stellung be- 
hauptet hätte, auf böhern Befehl, die Armee nicht zu opfern, am 
Freitag Nachmittag 4 Uhr den Rückzug befohlen habe. Um 1 Uhr 
Nachts ſeien die letzten Dänen aus Schleswig marſchirt, nachdem fie 
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brapſten Offiziere der italieniſchen Armee. Jahre 1860 erbat er ſich den 
Abſchied und trat in die Dienſte ſeines Geburtslandes Preußen; er wurde 
als Major beim 8. preußiſchen Infanterie⸗Regiment angeſtellt. 


Oeſterreich. > 

Wien, 9. Febr. [Civil⸗Commiſſare für Schleswig.] 
Nicht, wie berliner Blätter verſicherten, der öͤſterreichiſche Generalconſul 
v. Grüner in Leipzig, ſondern der Legationsrath Graf Revertera iſt 
zum öͤſterreichiſchen Civil⸗Commiſſar in Schleswig ernannt. Was wir 
über die Inſtructionen erfahren, die derſelbe öſterreichiſche Civil⸗Com⸗ 
miſſar mitnimmt, klingt wenig erfreulich. Dieſe Inſtructionen weiſen 
ihn nämlich an, im Sinne der beretis beim Beginn der militäriſchen 
Action von dem Hoͤchſtcommandirenden der vereinigten öſterreichiſch 
preußiſchen Truppen voraufgeſchickten Proklamation an die Bevölkerung 
Schleswigs, alle Partei⸗Demonſtrationen und in erſter Reihe alle An- 
erkennungs⸗ und Huldigungsakte (ö), welche die bona ſides 
der von den beiden Mächten nach auswärts hin gerichteten Erklärun⸗ 
geu zu compromittiren geeignet erſcheinen könnten, mit den ihm zu 
Gebote ſtehenden Mitteln hintanzuhalten. Was das Verbot der An⸗ 
erkennungs⸗ und Huldigungsakte betrifft, ſo kommen die Herren Civil⸗ 
Commiſſare damit jedenfalls zu ſpät. Die von hamburger Blättern 


berichteten Aeußerungen des F Me. Gablenz beſchränken ſich, dem Ver⸗ 


nehmen nach, auf die Erklärung, daß er die Dänen zu ſchlagen, aber 
weder Politik zu treiben, noch Polizei zu üben, auch, in der unmittel⸗ 


die Kanonen vernagelt und die auf der Möͤvenberg⸗Schanze befindli⸗ baren, Verfolgung des Feindes begriffen, keine Zeit dazu habe. (Prefie.) 


chen (welche Schanze durch preußiſche Artillerie demolirt war) nebſt 
Pulver und Munition in die Schlei verſenkten, aber dennoch Vieles 
zurücklaſſen mußten. Gegen halb 5 Uhr Morgens verſammelten ſich 
mehrere ſchleswiger Bürger und erwählten fünf Mann aus ihrer 
Mitte, um den Oeſterreichern, die noch nicht von dem Abzuge der 
Dänen Kunde hatten, die Stadt zu übergeben. Dieſe fünf Bürger, 
verſehen mit weißen Binden und kleinen weißen Fahnen, begaben ſich 
zu der Brigade Gondrecourt, welche unmittelbar vor dem großen 
Dannewerk ſtand. Die Oeſterreicher, den Bürgern mißtrauend, wollten 
Anfangs kein Gehör geben, aber durch das Vorangehen der Bürger 
ermuthigt, zogen ſie um halb 6 Uhr in Schleswig ein, hatten bis 2 
Uhr Ruhe, worauf die ganze Brigade wieder unter ſchallender Muſik 
und mit friſchem Muthe auf Flensburg zu marſchirte und General 
Gablenz eine Stunde ſpäter nachzog. Der Erfolg iſt groß und der 
Einzug war ein ſchöͤner. 11 Gefangene wurden gemacht und 67 
Ka nonen auf den Dannewerken in unmittelbarer Nähe von Schleswig 
erbeutet. Gegen Abend verſammelte ſich ein großer Zug Bürger, zog 
unter Jubel durch die Stadt und forderte die däniſchen Beamten auf, 
die Stadt zu verlaſſen, was ſie auch thaten. ? 


Aus dem öſtlichen Holſtein, 7. Febr. [Major von Jena.] Den 
„H. N.“ wird geſchrieben: Geſtatten er: 1 Bezug auf den Malbr von 
ei und deſſen Verwundung einige authentiſche Notizen. Major von Jena 

and am 2. mit ſeinem Bataillon vor Miſſunde, als ihm der Lieutenat Graf 
Gröben vom 3. Huſaren⸗Regiment eine Meldung machte. Der Letztere wurde 
während der Meldung von einer platzenden Granate, welche ihm durch den 
Unterleib gegangen, in die Luft gehoben und fiel dann platt zur Erde tobt 
darnieder, der Major v. Jena wurde gleichzeitig 4 Schritt weit fort geſchleu⸗ 
dert, überſchlug ſich und blieb beſinnungslos liegen, ſein hinzuſpringender 
Adjutant und einige Offiziere ſeines Bataillons hoben ihn 5 und fanden 
ſein Geſicht voll Blut und Sand, bei dem Falle zerquetſcht. Bald erholte 
ſich derſelbe jedoch, von ſeiner Betäubung und wurde nach dem Verbandplatze 
geführt. Nachdem ihm dort das Blut und Sand abgewaſchen war, fühlte 
er ſich ſo kräftig, daß er ſein dort ſtehendes Pferd beſteigen konnte und zwar 
mit ſehr geſchwollenem Geſicht und ſteifen Gliedern, doch wieder kampfes⸗ 
muthig unter maßloſem Jubel an der Spitze ſeines Bataillons erſchien. 
Herr v. Jena ſtand früher im öſterreichiſchen ind: beim Chevauxleger⸗Re⸗ 
giment „Windiſchgrätz“, zeichnete ſich im erſten italienischen Feldzug 0 aus, 
aß er zum H ann und Compagniechef einer Compagnie im Regiment 
„Prohaska“ ernannt und den Orden der eiſernen Krone erhielt, Beim 
Sturm von Vicenza wurde er ſehr ſchwer verwundet. Im 2. italieniſchen 
Feldzuge commandirte er als Major das Grenadier⸗Bataillon „Prohaska“ 
und zeichnete ſich in der Schlacht bei Solferino fo aus, daß er den Leopolds⸗ 
Orden erhielt. Der greiſe Feldherr Radetzki bezeichnete ihn als einen der 


Götzendienſt laſtete auf den Geiſtern der Menſchen. Eine kleine Zahi 
bevorzugter Familien übte unerträglichen Druck auf alle übrigen. Die 
Provinzen und Bundesgenoſſen wurden auf's ſchmählichſte geknechtet 
und gebrandſchatzt, und auch die Unternehmungen ihrer großen Feld⸗ 
herrn wurden durch die Mangelhaftigkeit der einſeitigen Staatseinrich⸗ 
tungen gehemmt. Hätte Hannibal eine großſinnige, für die allſeitigen Zwecke 
des Staates mit gleihmäßigem Intereſſe befeelte Regierung hinter ſich ge⸗ 
habt, er hätte wahrſcheinlich Rom erobert, und ſeine Landsleute zu Herren 
von Italien gemacht. Aehnlich verhält es ſich mit dem Militärſtaate. Die 
Lacedämonier waren die tapferſten Menſchen. Aber fie haben es eben 
zu nichts Rechtem gebracht, und ihre Großthaten blieben ziemlich un⸗ 
fruchtbar für die übrige Menſchheit, gerade deshalb, weil ſie den Be⸗ 
griff des Militärſtaates auf eine Spitze getrieben hatten, die für viele 
unter uns auch heute, ein Gott ſei Dank unerreichtes Ideal bleibt. 


Ein eigentlicher Militärſtaat, wie der echte Spartaner alter und neuer bob 


Zeit ihn ſich denkt, beſtände eigentlich nur aus der Armee. Die Offi⸗ 


ziere wären die Blüthe der Nation. Die Ackerbauer werden geduldet, 


um das Getreide zu ſäen, aus dem das Commisbrodt gebacken wird. 
Handwerker aller Art werden beſchützt, um Montirungsſtücke und 
Torniſter anzufertigen, und Waffen zu fabriciren. Von den Wiſſen⸗ 
ſchaften find alle diejenigen überflüſſig, welche nicht direct mit der Ver⸗ 
vollkommnung des Kriegsweſens in Verbindung ſtehen. Künſte 
können ganz entbehrt werden, bis auf die Muſik etwa, wegen 
der Regimentsmärſche. — Ein ſolcher Militär⸗Staat kann nur 
in doppelter Weiſe gedacht werden. Einmal als Eroberungsſtaat, 
d. h. als ein Staat, der ſich fein Gebiet erſt erwerben ſoll. Iſt das Ges 
biet aber groß genug, — und endlich muß doch auch das eroberungs⸗ 
ſüchtigſte Volk genug haben, — fo muß ein folder Staat einen an⸗ 
dern Charakter annehmen, oder er zerfällt, wie Macedonien und das 
römiſche und napoleoniſche Reich. Oder aber es müßte kräftiger 
Schutz ungünſtiger Grenzen und Abwehr und Demüthigung der Feinde 
der Zweck des Militärſtaates fein, der dann den Spruch zur Deviſe hat, wel⸗ 
cher über dem Thore des Zeughauſes in Berlin zu leſen iſt: Zum Schutz 
der Freunde und zum Schrecken der Feinde. Ohne Einem von dieſen 
beiden Zwecken nachzuſtreben, hat ein Militärſtaat keinen vernünftigen 
Sinn, und er läuft dann Gefahr, in einen Parade- oder Exerzirſtaat 
auszuarten. Unſern Staat bat, Gott ſei Dank, der geſunde Sinn des 
deutſchen Volkes und der Kampfesmuth unſerer tapfern Armee vor 
ſolchem Vorwurf ſicher gestellt. Wie vor hundert und wie vor fünfzig 
Jahren, ſo gehen auch heute unſere Brüder und Söhne todesmuthig 
in den Kampf, und fie werden, die Netze der Diplomatie zerreißend, 
den deutſchen Bruderſtämmen ihre Selbſtändigkeit und Freiheit mit 
ihrem Blute erkämpfen. Aber von dem Gefühle für Recht und Ehre 
durchdrungen, hat unſer Volt auch den rechten Sinn für Geſeblichkeit 
bewahrt. Es weiß, daß nur ein ſolches Gemeinweſen verdient, im 
wahren Sinne des Wortes ein Staat genannt zu werden, wo dieſe 
Alfeitigfeit aller Intereſſen durchdrungen und geregelt iſt von m 
Gefege, und in welchem die Herrſchaft des Geſetzes ausnahmslos als 
hoͤchſte, alles umfaſſende Macht anerkannt wird. Willkür iſt das Kenn⸗ 
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vereinzelt in der Chronik 
zwanzig Jahren heirathete 


aus dem Offizierſtande 


3 Wien, 9. Febr. [Herzog von Würtemberg. — Ein⸗ 
nahme Flensburgs und politiſche Folgen. — Reichsrath 
und Landtage.] Unter allen Opfern, welche die blutige Campagne 
in Schleswig gefordert, erregt hier keines ſo viel Theilnahme, wie der 
Oberſt des Regiments „Belgien“, der übrigens gegenwärtig ſchon zum 
Generalmajor befördert iſt. Der Flügeladjutant des Kaifers, General Graf 
Coudenhoven, welcher zur Beſichtigung der öſterreichiſchen Hoſpitäler 
nach dem Hauptquartiere des FMe. Gablenz abgegangen, hat auch 
die Patente mitgenommen, welche den Prinzen von Würtenberg zum 
General, und den Oberſtlieutenant ſeines Regiments zum Oberſten er⸗ 
nennen. Wie es Letzterem, dem gleichfalls ſchwer verwundeten Illa⸗ 
ſchitz, einem gebornen Krainer, ergeht, darüber fehlen noch nähere Nach⸗ 
richten. Dagegen iſt alle Ausſicht vorhanden, daß der Prinz ſeines 
Avancements froh werden wird. Seine Wunde iſt keine abſolut lebens⸗ 
gefährliche, und man hat gegründete Hoffnung, daß er von dem 
Schuſſe, den er bei Overſee empfangen, eben ſo geneſen wird, wie von 
den ſchweren Bleſſuren, die ihn bei Solferino und als 20jährigen 
Jüngling bei Novara niederwarfen). Im Heere ſeine Bravour, in 
unſern Bürgerkreiſen ſein freundliches, entgegenkommendes Weſen, das 
ihn häufig in die Salons unſerer Bourgeoiſie führte, hatten ihn zu 
einem Lieblinge Wiens gemacht. Bei Hofe gilt er gar noch außerdem 
für einen Verwandten, denn die würtembergiſche Prinzeſſin Marie 
Dorothea, die in Ungarn ſo hochverehrte Gemahlin des 1847 verſtor⸗ 
benen Palatins Joſeph, war die leibliche Couſine von des Prinzen 
Vater. — Wenn der Eindruck, den die Nachricht von der Räumung 
des Dannevirke in den höheren Kreiſen machte, dem Publikum ver: 
ſchloſſen blieb, ſo war dafür die Wirkung der Meldung von der Ein⸗ 
nahme Flensburgs um ſo offenkundiger. Das betreffende Telegramm 
ward dem Erzherzog Rainer in der geſtrigen Herrenhausſitzung über⸗ 
bracht und veranlaßte eine längere Suspenſion der Verhandlungen; die 
Erzherzoge Rainer, Albrecht und Wilhelm bildeten mit den Marſchällen 
Wratislaw und Heß den Mittelpunkt der lebhaft converſirenden Grup⸗ 
pen, in welche die Verſammlung ſich für einige Zeit auflöſte. Darüber 
iſt alle Welt einig, daß, politiſch genommen, der Hauptſieg weniger in 
) Die „Gen.⸗Corr.“ ſchreibt: „Wir freuen uns, anzeigen zu können, daß 

die neueſten telegraphiſchen Nachrichten (von heute Morgen) über das 

Befinden des GM. Prinzen Wilhelm v. Würtemberg im Ganzen 

n geben Zn Hoffnung, das Leben des hel⸗ 
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zeichen einer Horde, — Geſetz das Kennzeichen des Staates, und darum 


iſt auch ein jedes gebildete Volk unabläſſig bemüht, feinen Staat zu 
einem Rechts⸗ und Geſetzesſtaat zu geſtalten. 

Weil dieſe Sätze leider noch immer nicht ſo ſehr ins allgemeine 
Bewußtſein übergegangen ſind, daß es überflüſſig wäre, immer und 
immer wieder mit allem Nachdruck auf dieſelben zurückzukommen und 
ſie zu wiederholen, und weil ſelbſt in unſerer Mitte noch unlängſt 
Stimmen laut werden durften, die es für einen Frevel erklärten, wenn 
verlangt würde, Preußen ſolle aus einem Militärſtaat ein Rechtsſtaat 
werden, ſo ſind wir dadurch nur um ſo mehr darauf bingewiefen, dieſe 
Nothwendigkeit, ein Jeder in feinem Kreiſe, möglichft weit zu verbreiten 
und einzuprägen, und ſo ſein Scherflein zur Förderung der politiſchen 
Bildung beizutragen. (Schluß folgt.) 


l[RNeuntes Abonnement⸗Concert des breslauer Orcheſter⸗Ver⸗ 
eins unter Leitung des Herrn Dr. Damroſch.] 1. Ouverture zu 
„König Stephan“ von Beethoven. Nimmt dieſe Duberfure auch nicht den 
ohen Rang ein, den die Coriolan⸗ oder Egmont⸗Ouverturen ꝛc. behaupten, 
ſo darf ſie doch einen Vergleich mit den Duberturen, „zu Promotheus“ und 
u den „Ruinen von Athen“ durchaus nicht ſcheuen, weil dieſer unbedingt zu 
ihrem Vortheil ausfallen muß. Ein heiteres, fröhliches Leben waltet in der 
ganzen Tondichtung und kommt in Beethovenſcher Weiſe zum vollſten Aus⸗ 
druck; der Hörer wird nicht gerade zu flammender Begeiſterung fortgeriſſen, 
aber an dem freudlichen Eindruck, den ſie ausgeübt, muß ſich Jeder mit Ver⸗ 
gnügen erinnern. Sie wurde ſehr ſauber und mit vollſtändigem Eingehen 
auf die Intentionen des Componiſten executirt. Das Soloſpiel vertrat an 


dieſem Abend Fräulein Sarah Magnus, durch ihr vortreffliches Spiel vom 


vorigen Winter. noch in gutem Andenken ſtehend. Die junge Künſtlerin ſpielte 
die Concerte in C- und F-Moll von Beethoven und Weber mit Reinheit, 


Cleganz, elaſtiſchem Anſchlag und vieler Bravour. Zwiſchen dieſen beiden 
Clavier⸗Concerten hörten wir mit großer Theilnahme Mendelsſohns phan⸗ 


taſtiſches Tongemälde „die Fingalshöhle“ in breitem, majeſtätiſchem Tempo 


vorüberſauſen, und wurden nicht wenig aufgeregt durch die prachtvolle ces 
Pal n und überhaupt vonn 
Die Sinfonie in Es-Dur von Mozart, 


nerie, die der Tondichter von der einſamen 
den Wundern der Nordſee entwirft. . 
die die hohe Liebenswürdigkeit des unſterblichen Meiſters in glänzendſtem 
Lichte wiederſtrablt, wurde bis auf ein paar⸗Stellen im Andante recht brav 
ausgeführt. Schießlich baben wir noch zu berichten, daß das Publikum ſo⸗ 


wohl die Vorträge des f Magnus, die vom Orcheſter discret und präcis 


als auch die Leiſtun⸗ 
7 


n des jungen 


begleitet wurden, mit Beifall und Hervorruf belohnte, 
gen des Orcheſters mit großer Zufriedenheit aufnahm. 
— —ñÜä— — — 


([Eine Mesalliance.] In Petersburg macht die 

duden Galitzyn außerorgentliches 25 ſehen. Dieſer ed ann, der Sohn des 
ehemaligen ruſſiſchen Geſandten in adrid, der Enkel des in Moskau vor 
Kurzem verſtorbenen Sergei Galippn, einer der glänzendſten Jünglinge des 
ganzen weiten Kaiſerreichs, der Erbe eines ungeheuren Vermögens, hat trotz 
der Gegenbemühungen und Rathſchläge, welche von allen Seiten ihn zu ber 
einfluſſen ſuchten, eine Zigeunerin geheirathet, die ſeit einer langen Reihe 
von Jahren in den Kaffeehäuſern der Hauptſtadt zu fingen pflegte. Die 
anze vornehme Welt iſt außer ſich über dieſe Verbindung, aber ſie iſt ge⸗ 
heben nach aller Form des Rechtes, und in Rußland giebt es keine Che⸗ 
cheidung. Die Heirath des jungen Mannes ſtebt übrigens nicht fo ganz 

der vornehmen ruſſiſchen Familien. Vor etwa 
ein junger Trubezkoi, 
zu nennen pflegte, 


! den man wegen feiner tollen 
| indem er wegen derſelben zwölfmal 
zum Gemeinen zurückverſetzt worden war, eben auch 
und war von dem Aug an ein beſonnener und 

Mittel auch hier von Wirk⸗ 


Streiche den Wilden 
eine junge Zigeunerin 
25 Mann. 0 


Wir woll 
amkeit iſt. r wollen ſehen, ob 


> 


\ 


zum Siege führten, und dem Miniſter, welcher die Conſtellation ſo ein⸗ 


= 


auch nicht Einen Augenblick zu Athem kam. Gelang es Eng: 


geeigneten Diöpofitionen find getroffen, um dem Gros der däniſchen 


und geſtern hoffte man im öfterr. Hauptquartier, daß dies gelinge. — 
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der Räumung des Dannevirke liegt, die ſich vielleicht auch auf engliſchen Ein⸗ 
fluß zurückführen ließe — als in der Verfolgung, welche Wran⸗ 
gel mit ſo beiſpielloſer Energie anordnete, daß der Feind 


land, jene Kunſtpauſe zu Stande zu bringen, auf welche Lord Palmer⸗ 
ſton wohl augenſcheinlich rechnete, als er die Königin in der Thronrede 
ſagen ließ, fie werde ihre Bemühungen im Intereſſe des Friedens fort: 
ſetzen: ſo konnte man auch ſicher darauf gefaßt ſein, daß John Bull 
wieder ſein altes Lied von der Heiligkeit des londoner Vertrages an⸗ 
ſtimmte. Möglich, daß er dazu auch heute noch Effronterie genug hat, 
aber nach den Tagen von Jübeck und Idſtedt, von Overſee und Flens⸗ 
burg mochten wir denn doch den deutſchen Diplomaten ſehen, der es 
wagen ſollte, feiner Nation zu ſagen, all' dies Blut ſei geſtoſſen, um 
in Schleswig⸗Holſtein die londoner Verträge und den status quo von 
1851 bis 63 wiederherzuſtellen! Die Energie der Verfolgung iſt's, welche 
alle, etwa mit der Preisgebung des Dannevirke verbundenen engliſchen 
Künſte abgethan und das londoner Protokoll für immer eingeſargt hat. 
Im Augenblicke iſt nun wohl Preußen ſo ziemlich Herr der Situation, 
und es läßt ſich nicht leugnen, daß dies Gefühl hier außerhalb der 
rein militäriſchen Kreiſe die Siegesfreude in etwas dämpft. Wie 
groß die letztere auch ift, Graf Rechberg profitirt nichts davon, denn 
die öffentliche Meinung unterſcheidet ſcharf zwiſchen den Generalen, die 
Oeſterreichs Fahnen feit des alten Radetzkty Tode zum erſtenmale wieder 


geleitet, daß der ganze politiſche Vortheil Preußen blieb. Die erſteren 
ſind die volksthümlichſten Männer in Oeſterreich, der letztere iſt durch 
die ruhmvolle Campagne nicht im Anſehen geſtiegen. Ja, wie man 
in Berlin das Hauptverdienſt des ſchnellen und nachdrücklichen Angriffes 
mehr Wrangel und den Prinzen im Hauptquartiere als Hrn. v. Bismarck 
zu danken glaubt, fo herrſchen auch in Wien einige Zweifel, ob Gablenz's 
Entſchloſſenheit gerade ganz nach dem Geſchmacke des Grafen Rechberg 
geweſen. — Der Schluß der Seſſion findet, in Folge der neulichen 
Abgeordneten⸗Beſprechung bei Schmerling, nun doch erſt Ende d. M. 
ſtatt, da die Regierung, um den Groaten die Ergebniſſe der ‚Reiche: 
rathsbeſchickung ad oculos zu demonſtriren, den Siebenbürgen durch⸗ 
aus ihr Eiſenbahn⸗Conceſſtonsgeſetz mit auf den Weg nach Hauſe 
geben will. 

[Legatkonsrath Graf Revertera,] der kaiſ. öſterr. Civil⸗ 
Commiffar für Schleswig, geht heute auf feinen Poſten ab. 

[Vom Kriegsſchauplatze] ſchreibt die „Gen.⸗Correſp.“: Die 


Armee den Rückzug nach der Inſel Alſen abzuſchneiden, 


Vom 8. an, wo ſich das preuß. Hauptquartier in Glücksburg befand, 
ſollte das königl. preußiſche Gardecorps die Avantgarde der in der Ver⸗ 
folgung des Feindes befindlichen Armee bilden. 

(Verluſte.] Nach der neueſten Meldung aus dem öͤſterr. Haupt⸗ 
quartier Frörup, 8. Februar, ſind die bisher ermittelten Verluſte bei 
der Verfolgung der Dänen am 6.: 27 Offiziere, 626 Mann todt und 
verwundet. 

Schwede u. 


Stockholm. [Ein deutiher!! Conſul.] Der „Volksztg.“ 
ſchreibt man: Was man auch Alles über die oft minder gut getroffene 
Wahl der Vertreter deutschen Intereſſes im Auslande geſchrieben, wie 
[be man fih auch mit Recht darüber beklagt. hat, daß eine große 
Anzahl der deutſchen Conſuln oft kein Sterbenswörtchen Deutſch ver⸗ 
ſteht, was find dieſe und ſo manche andere gerechtfertigten Klagen 
gegen die Anklage, welche ich im Begriffe bin, gegen den General⸗ 
Conſul der freien Städte Lübeck und Bremen, Herrn G. Michaelſon, 
in Stockholm zu erheben. Der genannte Herr hat im Verein mit 
mebreren andern Perſonlichkeiten folgende „Aufforderung“ er: 
gehen laſſen: l 

„Ein edles und tapferes Volk greift in dieſen Tagen zu den Waffen, 
um ſein Land, ſeine Freiheit und ſein Recht gegen einen überlegenen Feind 
zu vertheidigen: Die Stammperwandten deſſelben (des Volkes), welche die 
Vorthefle des Friedens genießen, können nicht anders als aus der Tiefe 
ihres Herzens ihre Theilnahme für Freunde hegen, deren koſtbarſten Rechte 
durch Gewaltthätigleiten bedroht werden. Dieſes Mitgefühl geht in dieſem 
Augenblicke durch unſer ganzes Volk! 1 uns dieſes Gefühl für Däne⸗ 
mark an den Tag legen und es auf eine Weiſe deuten, daß es von Jedem 
ausgedrückt werden kann. Unterzeichnete laden hiermit ſchwediſche Mitbür⸗ 
ger und Mitbürgerinnen ein, ſich zu einer Unterſtützung, welche bis zu 25 
Ort (2 Sar. 7 Pf.) binab gehen kann, zum Beſten bedürftiger Frauen und 
Kinder däniſcher Soldaten anzuzeichnen ꝛc.“ 5 i 

Dieſe Aufforderung hat Herr G. Michaelſon, wie Sie aus bei 
geſchloſſenem Original erſehen können, als „Genera leonſull“ 


unterzeichnet!! 


i N an 

Welchen Beiftand kann man von einem Conſul erwarten, wenn er 
ſich offen auf die Seite der Gegner des Landes ftellt, deſſen Intereſſen 
er zu vertreten hat? Wir ſehen hieraus von neuem, wohin uns dieſe 
dreißig Conſulwirthſchaft führt, und mehr als je wird das Vaterland 
erkennen, wie recht wir Deutſche im Auslande haben, wenn wir uns 
ftatt fo vieler Duodez⸗Conſuln einen gemeinſamen Vertreter, einen 
deutſchen Conſul gewünſcht, gemeinſame Flagge und eine gemein⸗ 
ſame Vertretung im Auslande. 


Schweiz. 

Bern, 6. Februar. [Franzöſiſches Obſervationscorps?] 
Der „K. Z.“ ſchreibt man: Aus officieller Quelle iſt hier die Mitthei⸗ 
lung eingetroffen, daß für das Zuſammenziehen eines franzöſiſchen Ob⸗ 
ſervationscorps in dem Rheindepartement die nothwendigen Dispoſitio⸗ 
nen getroffen worden ſind. Wie man vernimmt, ſo hat auch der Bun⸗ 
desrath den Ernſt der Lage in's Auge gefaßt und auf die mögliche 
Eventualität einer Grenzbeſetzung hin bereits die Truppen bezeichnet, 
welche für dieſen Fall verwendet werden ſollen. Man erwartet hier 
mit Beſtimmtheit, daß in Kürze die Tendenzen der franzöfifchen Re⸗ 
gierung in ihr volles Licht treten werden. (Wir verweiſen übrigens 
auf unſeren geſtrigen pariſer Brief, der alle derartigen Nachrichten als 
erfunden bezeichnet. Die „K. Z.“ hat es leider ſtets für patriotiſch ge⸗ 
halten, mit dem Auslande zu drohen. D. R. d. Br. 3.) 


Frankreich. | 

Paris, 7. Febr. [Zur Stimmung. — Schmähung 
der preußiſchen Armee. — Orleaniſtiſche Demonſtration 
in der Akademie. — Correſpondenz Napoleons J. — Ein 
Financier nach Mexico. — Rouher.] Die Räumung des Dan⸗ 
newerk hat einen ungeheuren Eindruck wachgerufen und — das iſt nicht 
zu leugnen — die Sympathien Frankreichs vollſtändig den Unterliegen⸗ 
den zugewandt. Es iſt unzweifelhaft einer der edelſten Züge des fran⸗ 
zoͤſiſchen Volkscharacters, daß die Theilnahme ſich ſtets dem wachen 
zuwendet, iſt auch dieſer edle Zug nicht ganz frei von Eitelkeit. Die 
Urtheile der Journale werden Sie ſelbſt für Ihre Leſer excerpiren; 
(S. unten. D. R) wir machen Sie nur auf den hoͤhniſchen Ton der 
von den Dänen erkauften „Patrie“ aufmerkſam, deſſelben Blattes, das 
wie feile Waare, von einer Macht nach der anderen erſtanden wird. 
„Patrie“ bringt nämlich aus Eckernförde einen überſchwänglichen Sie: 
gesbericht über das Treffen vom 2. Febr. „Ich komme aus der 
Schlacht“ () fo beginnt der Correſpondent; „5600 Kampfunfähige, 
10—15 Officiere todt oder verwundet, . .. die Armee demoraliſirt, 
zweimal zurückgeworfen und in den Sümpfen bivouaquirend, — dies 
der Tagesbericht.“ Der Berichterſtatter, wie es ſcheint ein eigens zu 
den Dänen g ſendeter Franzoſe, giebt dann eine gewaltig breite Schil⸗ 
derung der Vorgänge nach ſeiner Art. Er bemerkt dabei aber noch 
beſonders: „Für alle Soldaten, Officlere und ſelbſt einfache Bürger 
(in Preußen), ſollte die Expedition nach Dänemark eine bloß militäri⸗ 
ſche Promenade ſein. Wer wurde es wagen, Preußen Widerſtand zu 
leiten? Ich habe mit eigenen Ohren gehört, d. h. wirklich gehört, 
und zwar zu Köln, Koblenz und Kiel, daß preußiſche Offteiere höheren 
Ranges ernſthaft ſagten lich lachte, indem ich fie anhörte), die Prome⸗ 
nade, welche Preußen nach Dänemark mache, bezwecke weniger, dieſes 
Königreich zu ſchwächen, als Frankreich eine heilſame Warnung zu 
ertheilen.“ Es iſt möglich, daß der pariſer Correſpondent ſo unüber⸗ 
legte Aeußerungen, wie er fie angiebt, wirklich gehört hat. Aber iſt 
er niemals in ſeiner Heimath auf ähnliche Ueberhebungen geſtoßen, 


und zwar nicht bloß in der franzöſiſchen Armee, ſondern ſelbſt im fran⸗ 


zöſiſchen Volke? Uebrigens wird Schleswig wohl ſchon in den nächſten 
Tagen vollſtändig von den däniſchen Truppen gereinigt und damit die 
Erwartung getäuſcht fein, welche der Berichterſtatter des bonapartiſti⸗ 
ſchen Blattes hegt und nur wenig verbirgt. — Wir haben noch der 
Sitzung der Akademie von vorgeſtern Erwähnung zu thun. Der Re⸗ 
cipirte, Hr. o. Carné, iſt ein Orleaniſt vom reinſten Waſſer, was ihn 
nicht verhindert, ein ſehr katholiſcher Mann zu fein. Mit ſeinen lite: 
rariſchen Anſprüchen auf einen Platz unter den Unſterblichen iſt es nicht 
weit her, und Hr. Viennet ſelber gab es ihm in pikanter Weiſe zu 


verſtehen. So wie die Wahl des Hrn. v. Garne eine orleaniftiiche 


Demonſtration geweſen war, ſo hatte auch die Feierlichkeit von vorge⸗ 
ſtern einen orleaniſtiſch⸗oppoſitionellen Charakter. Hr. Thiers wurde, 
als er in den Saal trat, ſehr lebhaft applaudirt. Vielleicht wäre dieſe 
„Reception“ vom Publikum wenig beachtet worden, wenn nicht einige 
Tage vorher die Broſchüre: „Die Conſpiration der Vierzig“ erſchienen 
und von den officiöſen Blättern ſehr dringend empfohlen worden wäre. 
Sie iſt ein förmlicher Anklageact gegen die Akademie, welche als ein 
orleaniſtiſcher Club denuncirt wird. Daher denn guch die Gerüchte von 
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dem Entſchluſſe des Kaiſers, die Akademie umzuſchaffen, Gerüchte, die 
uns unbegründet zu ſein ſcheinen, da Napoleon es doch ſchwerlich für 
zweckmäßig halten dürfte, ſeinen Fuß in ein ſolches Wespenneſt zu ſetzen. 
Gleich viel, es giebt jedenfalls eine Partei in der Regierung, welche 
den Unſterblichen etwas anflicken möchte. 

Durch kaiſerliches Decret iſt die Commiſſion reorganiſtrt worden, 
welche die Correſpondenz Napoleon's J. zu ſammeln und zu publiziren 
hat. Prinz Napoleen iſt Präſident, — ob wegen ſeiner literariſchen 
oder ſtaatsmänniſchen oder feldherriſchen Befähigung und Verdienſte iſt 
nicht geſagt worden. Man hätte es der Welt doch andeuten dürfen, 
denn fie weiß darin ſicherlich keinen Beſcheid. Die alte Commiſſion 
hat übrigens ſeit 1854 fünfzehn Bände jener Correſpondenz veröffent- 
licht. Ob ſie Alles publizirte, was ihr zu Händen kam, und 
Alles am geeigneten Orte, wird etwas bezweifelt, ohne daß man darum 
größere Erwartungen von der neuen Commiſſion hegen möchte. — 
Ein Herr Corta, Mitglied des geſetzgebenden Körpers, iſt vom Finanz⸗ 
miniſter mit einer Miſſton nach Mexico betraut. Er dürfte aber 
ſchwerlich die vielen Millionen in klingendem Gelde zurückbringen, welche 
die mexicaniſche Expedition gekoſtet hat, — abgeſehen von den Men⸗ 
ſchenleben, welche den Kaiſer (état c'est moi) bekanntlich nichts koſten 
und die ohnehin nicht wieder zu bringen find. — Staatsminiſter 
Rouher iſt in den Grafenſtand erhoben worden. 

(Aus der Preſſe.] Der ſchnelle Rückzug der Dänen hat hier 
ungemein überraſcht. Die halboffiziellen Blätter ſchlagen in Folge deſſen 
einen etwas ernſteren Ton an. „Pays“ wie „France“, und ſogar 
„Nation“ finden, daß durch die Niederlage der Dänen die Lage der 
Dinge ſehr ſchwierig geworden iſt. Beſonders finfter ſieht das „Pays“ 
drein: * 

„Der Sieg der öſterreichiſch⸗preußiſchen Armee“, ſagt das genannte Blatt, 
„macht die diplomatiſche Lage verwickelter. Es läßt ſich nicht annehmen, daß 
die Cabinete von Wien und Berlin ſich nicht im Geheimen Angeſichts der 
Eventualitäten, welche die däniſch⸗deutſche Frage darbietet, verſtändigt haben 
ſollten. Man kann ferner nicht glauben, daß ſie in dieſer Frage ohne alles 
W handeln, und daß ſie nach den großen Opfern, die fie gebracht, 
ſich einfach damit begnügen werden, dem Könige von Dänemark die Ver⸗ 
pflichtung aufzuerlegen, dem londoner Vertrage gemäß zu handeln, der zu 
Gunſten der däniſchen Monarchie abgeſchloſſen worden iſt. Die Depeſche 
welche Herr v. Bismarck an Lord Ruſſell gerichtet, läßt übrigens darauf 
ſchließen, daß 1 Entſchaͤdigungen verlangen wird. Der Plan, Daͤne⸗ 
mark zu Gunſten Preußens zu zerſtückeln, welchen man den Cabineten von 
Wien und Berlin zuſchreibt, iſt alſo nicht ohne allen Grund, wie einige öſter⸗ 
reichiſche Blätter heute noch behaupten. Wenn ſich dieſer Plan verwirklicht, 
was werden dann England und die deutſchen Mittelſtaaten ſagen? Man 
ne ſchleswig⸗holſteinſche Frage wird ſich in eine europäiſche Frage um⸗ 

eſtalten.“ 

b [Agekdote.] Das „Mem. Dipl.“ erzählt, bei dem dritten Tuilerien⸗ 
Balle ſei der däniſche Geſandte wegen des nicht geglückten erſten Angriffs 
der Preußen auf Miſſunde ſehr zuverſichtlich aufgetreten, Lord Cowley aber 
ſehr düſter und unruhig geweſen und habe erſt wieder ein heiteres Antlitz 
gezeigt, als die Kaiſerin ihn in ein Geſpräch über die däniſchen Wirren ge⸗ 
ogen. Da habe er denn Nc 15 auseinandergeſetzt, wie die engli⸗ 
ide Regierung Alles zur Beſchwichtigung der ſtreitenden Parteien ins Werk 
geſetzt, worauf die Kaiſerin mit feinem Lächeln geantwortet; „Das iſt ihr 
auch jo gut gelungen, daß bereits das Blut an der Eider fließt.“ 

HM Spanien. | 

Madrid, 5. Febr. [St. Domingo. — Anerkennung.] 
Die „Epoca“ ſchreibt: „Die großen Operationen in San Domingo 
werden nicht vor dem 1. Febr. beginnen. Die Generale Vargas, San⸗ 
tana und Gondara werden in Verbindung mit den Seeſtreitkräften 
agiren, die bisher noch nicht die von ihnen erwarteten Dienſte geleiſtet 
haben.“ — Daffelbe Blatt meldet, daß Spanien den Erzherzog Mari: 
milian als Herrſcher von Mexico anerkennt. ee a 


Grof brit an nien. 
London, 3. Febr. (Tel.) Nachrichten aus Melbourne, die bis 
zum 24. Dezember reichen, melden aus Neuſeeland, daß die Maoris 
eine ſchwere Niederlage erlitten und dabei 200 Gefangene verloren haben. 
Ruf land. 
Unruhen in Pale n. 


#4 Warſchau, 8. Febr. [Der Ball bei Graf Berg. — 
Joſeph Zamojdfi.— Anbahnung einer größern Milde. — 


— 


Jankowski. — Uniformirung.] Der geſtrige Ball bei Graf Berg 


fand ſtatt und war ſehr glänzend. Die Maſſe der goldgeſtickten Uni⸗ 
formen, die hauptſächlich auf demſelben vertreten waren, hat dem Balle 
einen Anſtrich gegeben, den dergleichen Feſte früher hier nie hatten, da 
die Versammlungen hauptſächlich aus Civil⸗Perſonen zu beftehen pfleg⸗ 
ten. Vom Adel und der höheren Bürgerſchaft waren nur ſehr Wenige 
anweſend, von polniſchen Damen nur einige Frauen und Toͤchter bö- 
herer Beamten. — Mit dem Graf Joſeph Zamojski, dem Älteften 
(Fortſetzung in der Beilage.) 
Walpurg, Beatrix, ſelbſt Jagula ließen es ſich 
1 nur Eva berührte kaum ihre Speiſen. Sie 
ickte niedergeſchlagen auf ihren Teller, und ſchien 


— ͤ — — — — — 


En 


= _ Stnhffrhreifi Bar 7 n und dadur 5 verhindert war, ihre ganze Würde zu] hübſche Paar wanderte langſam zur Tafel. Mancher 
Der Stadlſchreiber von Liegnitz. U entiatten: 595 Bü folgte ihm, und manche Läſterzunge warf ihm 
Hiſtoriſcher Roman Die Führung zu Tiſche und die Anordnung der etwas nach. „Die Schweſter geht in's Kloſter und 

von | fie auf den Ball —” flüfterte Lindner dem Bauherrn 


0 
Lndwig Habicht. - 
VIII. Kapitel. 
(Fortſetzung.) 

Die alte Rathsherrin fühlte wohl, als ſie in einem 
Winkel über dies aufregende Ereigniß etwas in Ruhe 
gekommen war, daß dieſe geſchickt geſponnenen Fäden 
nicht hinreichten, ein fo wildes, ſtolzes Geſchoͤpf zu 
fangen, und ſie mußte auf neue Mittel ſinnen. Sie 
batte ſich's in ihren harten Kopf geſetzt, Jagula zur 
Frau ihres Sohnes zu machen, und ihre Gedanken 
waren wie Krebsſcheeren, die nicht mehr loslaſſen 
konnten. Und dann war es doch eine Verbindung, 
die ſo viel Verlockendes hatte. Jagula war reich, 


unabhängig, die ‚vielvermögende Freundin der künf⸗ 


7 


tigen Herrin von Liegnitz, und eine ſolche Frau konnte 
ihrem Sohne eine ganz andere Stellung ſichern, als 
ſelbſt ihr Mann hatte. Dann fand die kluge Raths. 
herrin dieſe Heirath noch in anderer Beziehung äußerſt 
wünſchenswerth. Niemand kannte die Schwächen 
ihres geliebten, einzigen Sohnes ei als fie ſelbſt, 
fie fürchtete feinen Leichtſinn, feine Anſpruchsloſigkeit, 
nur eine Frau wie Jagula konnte dieſen weichen, 
fügſamen Menſchen zur That und zu ehrenvollem 
Streben aufitacheln. 5 g 8 8 

Man jchritt jetzt zur Tafel, um dann ſpäter mit 
jenen Springtänzen zu beginnen, die nur in wein⸗ 
luſtiger Laune nicht gerathen wollten. Zedlitz führte 
Eva zu Tiſche und erwies der ſtolzen Bürgermeiſters⸗ 
tochter ſoviel Artigkeiten, als ſich nur ein erklärter 
Bräutigam herausnehmen dürfte. Das Paar nahm 
an der Spitze der Tafel Platz. m führte mit 
größerem Eifer, als es ſich für feine Würde ſchickte, 
Frau Rathsherrin von der Heide zur Tafel. Sobald 
die Angelegenheiten des Eſſens zur Verhandlung 
kamen, befand ſich der kauluſſige alte Herr immer in 
einer gewiſſen Anfregung. Die Rathsherrin hing wie 
eine alte Eitrone an jeinem Arme und baumelte ver: 
droſſen glücklich hin und ber, weil ſie ſich in den 
ſchnellen Schritt des Bürgermeiſters nicht ſinden konnte 


* 


Plätze ging nach reiflich erwogenen und vorher be: 
ſtimmten Regeln, und die alte von der Heide, hatte 
ihrem Sohne den Platz, gegenüber der Polin, glück: 
lich auszuwirken gewußt. Der junge von der Heide 
mußte daher auf einen Wink ſeiner Mutter, wieder 
Jagula aufſuchen, die den dritten Ehrenplatz erhalten 
atte. 
N Es war ihm ein ſchwerer Gang. . hatte 
er ſich in der allgemeinen Luſt zu betäuben geſucht, 
vergeblich war er der Heiterſte und Ausgelaſſenſte ge: 
weſen, und hatte bei dem jungen Volke ein fortwäh⸗ 
rendes Gelächter hervorgerufen; — an 1 len 
riß doch ein wilder Schmerz und ſein luſtiges Lachen 
klang oft wie aus einer Gruft. Obwohl er ſich an 
das andere Ende des Saales zurückgezogen hatte, 
verlor er Walpurg nicht aus den Augen; er ſah ihr 
glückliches Lächeln, wie ſie zu dem Geliebten aufs 
blickte, mit einer Innigkeit und Seelentiefe, die für 
ihre Gefühle keinen Zweifel mehr ließen; er bemerkte 
auch des Stadtſchreibers ſteigende Theilnahme für 
das junge Mädchen, und lachte immer toller und 
überluftiger. Jetzt war er gezwungen, ſich wieder der 
Gruppe zu nähern, und er that es mit einer Schwer⸗ 


fälligkeit, wie ſie ſonſt dem jungen Mann nicht eigen 


war. Mehr die Augen auf Walpurg gerichtet, als 
auf Jagula, brachte er mühſam ſeine Anrede und die 
Bitte hervor: ſie zur Tafel führen zu dürfen. Ja⸗ 
gula blickte kaum auf, der junge Mann war ihr ſtets 
gleichgiltig geblieben; jetzt miſchte ſich beinahe Haß in 
ihr Gefühl; kalt und vornehm reichte ſie ihm ihren 
Arm. Das Paar mußte an dem Stadtſchreiber vor: 
bei, der ſich bereits auch anſchickte, Walpurg zur Tafel 
zu führen, und deshalb hinter dem Stuhle hervor⸗ 
getreten war. Jagula hielt einen Augenblick an, als 
ob ſie etwas an ihrem Schmucke zu ordnen hätte, 
und flüſterte Bitſch zu: „Rüſtet Euch — Man will 
ein Hoch auf Hedwig ausbringen und Euch dann 
fangen!” Noch ehe der Stadtſchreiber eine Frage an 
Jagula richten konnte, war fie raſch hinweggeſchritten. 
Czetteritz und Beatrix bekamen den vierten Platz. Das 


* 
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zu. Er konnte nun einmal die Bitſch's nicht recht 
leiden. „Es wär auch ſchade um das junge Blut,“ 
entgegnete Johannes Schober, und betrachtete mit 
Gepa die ſchlanke, edle Erſcheinung. „Man ſieht, 
der unglückliche Bräutigam weiß ſich zu tröſten,“ 
bemerkte Lindner wieder. „Wie das Mädchen lacht, 
während deſſen Schweſter im Kloſter ſitzt, iſt das nicht 
44 155 „Hm!“ brummte 0 
ie dafür, daß ihre Schweſter eine Närrin if.” 
Lindner wandte dem Bauherrn verdrießlich den Rücken. 
Johannes Schober laͤchelte; ſein heiterer Sinn ver⸗ 
ſtand dieſes unausſprechliche Glück der Jugend, das 
noch mit der Thräne im Auge ſchon wieder in das 
Leben lacht, 
Bitſch folgte mit Walpurg ſeinem Vetter, und 

nahm dort neben ihm Platz. In bunterer Reihe, 
weniger nach vorgeſchriebener Ordnung, ſetzten ſich 
die Uebrigen. Die in einem beſonderen Banketzim⸗ 
mer aufgeſtellten Tafeln waren reichlich beſetzt. Popp⸗ 
lau wußte am beſten zu ſchätzen, welch' ein wichtiger 
Herrſcher der Magen iſt, und die meiſten Gaͤſte lang⸗ 
ten auch wirklich mit jener Unerſchrockenheit zu, wie 
ſie ſich an öffentlichen Tafeln auszubilden pflegt. 
Man trieb das Geſchäft des Eſſens nicht fo neben⸗ 
bei, wie heut, wo es zum guten Ton gehört, von 
Allem nur zu naſchen, vielmehr wurde es mit jener 
Befliſſenheit und jener Ausdauer verrichtet, wie dies 
eine gute Sache verdient und ein guter Magen gern 
ara Die inhaltreichſten Schüſſeln verſchwanden 
innen kurzer Zeit und machten immer gewichtigeren 
Erſcheinungen Platz. Ganze Kälber und Hammel 
erſchienen — ein halbes Rind — dazwiſchen flatterte 
allerhand Geflügel die Tafel hinunter, um zwiſchen 
den ſcharfen, vielerprobten Zähnen eines Rathsherrn 
zu verſchwinden. Selbſt die Frauen erfreuten ſich 
einer köſtlichen Eßluſt, und ſchämten ſich nicht, glän⸗ 
ende Beweiſe davon zu liefern. Manch ehrlich tück 
leiſch, ehrlich, weil es keine Ya hatte, wurde 
von zarten Händen zum Munde geführt. 
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Schober, „was kann 


ängſtlich den nächſten Augenblick zu erwarten, der die 
Entſcheidung ihres Lebens brachte. Von Zeit zu Zeit 
ſtreifte ein ſachliger Blick zu dem Stadtſchreiber hin⸗ 
über; warum ſah er zu ihr nicht auf? warum plau⸗ 
derte er ſo angelegentlich mit der Tochter von Peter 
Rothe? Ihr Blut. been zu wallen, die Eiferſucht 
regte ſich in ihr, die Eiferſucht auf einen Mann, den 
ihr Stolz bereits aufgegeben hatte. Einen eignen 
Zauber übte dieſer Stadtſchreiber auf Frauenherzen 
aus! Wie ſchön, wie edel ſaß er dort, wie überragte 
er an geiſtiger Hoheit alle Uebrigen! Und er halte 
fie geliebt, Nie gedachte des letzten Abends im Garten, 
einer Träume, feiner Hoffnungen, und ihre Bruſt 
hob ſich krampfhaft; wohl hatte ſie ihn ſchnöde zu⸗ 
rückgeſtoßen, aber vielleicht war es auch jetzt nicht zu 
ſpät, ſie wi ihm nur die Arme öffnen, und er kam. 
wieder zu ihr zurück, ſo träumte Ne noch, und fie, 
durfte ihrem Vater nur ein Wort zufliſtern und 
dieſer mußte mit einer Rede zurückhalten, die ihm 
bereits auf den Lippen brannte. In qualvoller Un⸗ 
entſchloſſenheit verſtrichen die Augenblicke; ſchon wur: 
den von den aufwartenden Dienern die Becher ge⸗ 
üllt, jetzt ergriff auch der ehrſame Bürgermeiſter den 
einen, er räusperte ſich, um endlich die wohl einſtu⸗ 
dirte Rede los zu werden, die ihn bereits den ganzen 
Abend über gedrückt, und ihm ſeinen beſten Appetit 
verdorben hatte. Eva zuckte krankhaft zuſammen; fie 
wollte Kyle laut aufſchreien, und doch kam kein 
Ton über ihre Lippen, nur als ihr Vater begann: 
„Verehrte Freunde und Gäftel? machte fie mit den 
änden eine abwehrende Bewegung, verſuchte auf: 
zuſtehen und ſank halb ohnmächtig zurück. Die all⸗ 
gemeine Aufmerkſamkeit war auf das Oberhaupt der 
Stadt gerichtet, und ſo entging faſt allen dieſer Vor⸗ 
gang; nur Bitſch hatte ihn bemerkt — obwohl er 
bitter ihr Aufgeben feiner Liebe empfand, ruhte doch 
ſein Blick mit Mitleid auf dem armen Opfer eines 
unglücklichen Stolzes. ortſetzung folgt.) 


wir einer Beilage. 
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